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Chriſtliche Schulzucht. 


(Fortſetzung.) 

Woher hat aber ein Lehrer das Recht, die Kinder nicht nur zu belehren 
und zu ermahnen, ſondern auch zu züchtigen und zu ſchlagen? Ein Lehrer 
kann nicht mit gutem Gewiſſen zur Rute greifen oder ſonſt leibliche Strafen 
verhängen, wenn er ſich ſeines guten Rechts dazu, ja ſeiner Pflicht nicht 
bewußt iſt. 

Eigentlich und zunächſt iſt ja die Erziehung Sache der Eltern, des 
Hauſes, der Familie. Zu den Eltern ſpricht Gott: „Ziehet eure Kinder 
auf in der Zucht und Vermahnung zum HErrn.“ Die Eltern ſind die 
nächſten und natürlichen Erzieher der Kinder. Die Erfahrung lehrt auch, 
daß die Erziehung nur da gedeiht, wo im elterlichen Hauſe Zucht geübt 
wird und wo das Haus der Schule darin die Hand reicht. Weil aber den 
Eltern befohlen iſt, ihre Kinder aufzuziehen zum HErrn, ſo haben ſie auch 
Macht und Recht, unter Umſtänden auc) die Pflicht, einen Lehrer zur Unter— 
weijung und Erziehung ihrer Kinder als Mtithelfer zu berufen, weil dies 
ein Mittel ijt, den von Gott bezeichneten Swed gu erreichen. Wer den 
Zweck will, der will aud) die Mittel. Gott will die Kinder erzogen haben, 
deshalb gefallen ihm auch die Mittel, die zu einer ſolchen Erziehung nötig 
find; obne welde eine dhriftlide Erziehung unmöglich ijt. Ya, Gott giebt, 
ſchafft und ſchenkt diefe Mittel. Cr giebt und fendet aud Lehrer der Jugend 
und Ddiefe haben einen gittlidhen Beruf, fobald fie von den Eltern oder 
der Gemeinde den Auftrag haben, ihre Kinder erziehen zu helfen. Ob dieſer 
Auftrag von Cingelnen, oder von einer ganzen Gemeinjdhaft ausgeht, ob 
jemand alfo zum Hauslehrer, oder gum Gemeindefdullehrer berufen wird, 
das andert an der Sache nidjts. 

Indem aber die Eltern ihre Kinder einem Lehrer anvertrauen, iibers 
tragen fie ihm einen Teil ihrer Pflichten und Redhte, und der Lehrer bekömmt 
Dadurd und infoweit elterlide, väterliche Gewalt über die Kinder. Ya nad 
Umftanden fann ihm mehr oder weniger davon iibertragen werden. Seine 
Gewalt ijt dann groper oder geringer. Ob dieſes nun ausdrücklich auds 
gefproden wird, oder ob man e ald felbftverftandlid) vorausſetzt; ob die 
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beiderſeitige Verſtändigung mündlich oder ſchriftlich geſchieht, das ändert 
wiederum nichts an der Thatſache. Gut iſt es aber und dient zur Erhaltung 
des Friedens, wenn ſowohl von ſeiten der Eltern, als auch von ſeiten des 
anzuſtellenden Lehrers möglichſte Klarheit darüber herrſcht, was man von 
einander erwartet. Der berufene Lehrer, einerlei ob jung oder alt, gehört 
dann, als Stellvertreter der Eltern, zu den Reſpektsperſonen, die nach dem 
vierten Gebot „geehrt“ werden ſollen. Zu dem „Ehren“ gehört auch das 
Gehorchen. Auf Grund dieſes Gebots fordert der Lehrer Liebe, Ehrerbietung 
und Gehorſam von ſeinen Untergebenen und erzwingt ſich den Gehorſam, 
wo es nötig wird, durch Strafe und Züchtigung. Auf den beim Strafen 
wohl zu beachtenden Unterſchied zwiſchen Gottes- und Menſchengebot fom- 
men wir ſpäter gu ſprechen. 

Aus dem Gejagten ergiebt fich nun aber aud, dah die vaterlide, elter- 
lide Macht eines Lehrers hinfichtlid) der Zucht ebenfo beſchränkt ift, 
alg feine Pflicht. So wenig er die volle vaterlidhe Pflidt überkommt, 
fo wenig aud die volle Madht. C. Th. Golgi fagt treffend: ,,Cine 
höhere Stellung als dte eines Stellvertreter3 und Beaujftragten der Eltern 
ift fiir Den Lehrer nicht denkbar. Sie erreicht natiirlich die der Wuftraggeber 
an Hohe nicht. Cs fallt ihm nur ein Teil der elterlidjen Pflichten, fiir eine 
eng bemeſſene Zeit, nur ein geringer Teil der elterlicden Rechte und Madt- 
vollfommenheit zu; er fann in ein fo tief innerliches Verhaltnis zu feinen 
Schülern nidt gelangen, als in weldhes diefe gu den Eltern durd) Gott 
unmittelbar geſetzt find; aber feine Stellung hat dadurd etwas Ausgezeich⸗ 
netes, daß er Der Beauftragte fo vieler Eltern, einer ganzen kirchlichen oder 
biirgerlicden Gemeinde ijt, und er fomit einer großen Kinderfdar, einer 
ganzen heranwachſenden Gemeinde mit einer auf ihn iibertragenen Autorität 
göttlichen Urſprungs bekleidet gegeniiber fteht, durch deren Anerkennung 
ſeitens der Kinder ein fittlidjes Gefamtleben fic) bildet von tiefer Bedeutung 
und möglicherweiſe von gang unſchätzbarem Werte.” 

Trotz der höhen Stellung aber, die der Lehrer hiernad) den Kindern 
gegeniiber einnimmt, tft er Dod) nie Der etgentlide Erzieher feiner Schul- 
finder, dad bleiben jtets die Cltern, Vormiinder und Pfleger. Nach ihren 
Wiinfcjen hat fic) dev Lehrer gu ridten, falls nidt Gottes Wort etwas 
anderes gebietet, oder die Rückſicht auf die größere Gemeinſchaft ein Nidht- 
beadhten der fpeciellen elterliden Wünſche rechtfertigt. 

Weil denn die Eltern immer die eigentliden Crzieher bleiben, weil der 
Lehrer die Kinder nur fiir beftimmte und furze Zeit unter Wuffidt hat, weil 
die Bahl dex Kinder gu grof ijt, um jedem eingelnen Kinde fich befonders 
gu widmen, fo folgt, dag die Schule hinfidhtlid) der Erziehung fich nur auf 
das Allernotwendigfte und EClementarifde befdranten muß. 
Seder Lehrer wird jeine Not haben, das Notwendige auszurichten, und wer 
in dieſen Dingen einige Erfahrung hat, wird froh fein, dak Gott und 
Menjdhen von ihm nur das Rotigfte fordern, nämlich das, was fiir den 
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Zweck und gum Gedeihen der Schule unerlaplich ijt. Nur eitle und blinde 
Thoren werden fid) einbilden, dah fie imftande feien, in der Schule den 
Rindern eine vollfomimene Erziehung zu geben, und nur mit befdwertem 
Gewifjen fonnen die in der Schule arbeiten, welche meinen, dab Gott died 
von ihnen fordere. Dazu fommt nod) in ſehr vielen Fallen dies, daß der 
Sdhullehrer aud) nicht die Fähigkeit hat, Crzieher feiner Schulfinder gu 
fein, wenn es aud) fonft die Verhaltnifje geftatteten. Viele Eltern wiirden 
es fic) ſehr bald ernftlich verbitten, wenn der Lehrer Anſtalten maden wollte, 
alle Rinder nach feinem Ideale zuzuſtutzen. 

Welches ift nun aber das Notwendige, welded in Bezug auf Zudt 
al8 Biel der Gemeindefdule betradtet werden mugb? Yn den Worten des 
Apoftels PHil. 4, 8. ift heute noc) dem Crzieher in der Schule fein Pro- 
gramm vorgelegt. ,, Was wahrhaftig tit, was ehrbar (wobhlanftindig, 
fittjam), was geredt, was Feufd (rein), was lieblid, was wohl: 
lautet (oder liebliden Ruf und Namen madt), ift etwa eine Tugend, 
ift etwa ein Lob, dem denfet nad.” In diefen Worten ijt Swed und 
Ziel der Schulzucht angedeutet. Es ijt die Gewdhnung zur Chrerbietung 
und 3um Gebhorjam, zur Ordnung, Reinlidfeit und Fleiß, zur Dienftfertig- 
feit und Vertraglidfeit, foweit das die Schule betrifft und während der 
Schulzeit möglich ijt. Cs verfteht fic) von felbjt, dag bei Erteilung des 
Religionsunterridts zu allen driftliden Tugenden ermahnt wird und 
alle Sinden geftraft werden, die in und auferhalb der Schule vorfommen. 
Jenes aber find die Stücke, auf welde gehalten werden muh, wenn der 
Zweck der Schule erreicht werden foll, welde auch nötigenfalls äußerlich 
erzwungen werden miifjen, wenn fie fic) nicht ald freie Frucht des Geiftes 
in der Schule ergeben wollen. So gewif es ift, dak des Lehrers Bejtreben 
bei aller Lehre und Zucht darin beftehen mus, vor allem die Herzen gu ge- 
winnen, damit das äußere Leben immer mehr ein wahres und freiwilliges, 
auf Uberzeugung gegründetes fei, fo verfehrt würde es doch fein, die Kinder 
fo lange der eigenen Willkür und ihren fleiſchlichen Trieben überlaſſen zu 
wollen, bid fie alle3, was gefordert wird, mit Luft und Liebe thaten. Cine 
ſolche Wuffafjung hriftlider Bucht beruht auf Verfennung der menfdliden 
Natur und des chriſtlichen Wefens. Die größte Ziigellofigteit und Unord- 
nung ware die Folge eines folden Verfahrens. Nein, Eltern und Lehrer 
haben die Macht und Pflidt, die obgenannten Stücke gu erzwingen, wenn 
fie nad) vorangegangener Belehrung, Vermahnung und Drohung nicht frei- 
willig geleiftet werden. Es find das Dinge, ohne welche aud) das biirger- 
lide Leben und dad ſtaatliche Wohlfein nicht beftehen fann. Obne fie fann 
aber auc) weder geiftlidhes noc) weltliches Regiment im Frieden bleiben. 
Wie ſchon oft in einer Familie nidt alle Kinder Chriften find, aber aud 
die Undriften fic) unter die chriftlice Hausordnung fiigen müſſen, wenn 
fie im Haufe geduldet fein wollen, ebenfo geht e3 auc) in der Schule. Da 
befteht weltlidjes und geiſtliches Recht nebeneinander. Wer fic) durd das 
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Wort Gottes nidt regieren und vom Heiligen Geift nicht leiten laffen will, 
Der wird ndtigenfallS mit der Rute gezwungen, wenigftens auferlid 
ebrbar zu fein — der mug. Eltern und Lehrer miiffen fic) oft einftweilen 
mit der duferliden Form des dhriftliden Weſens bei ihren Kindern begniigen 
und e3 Dann Gott überlaſſen, wann er Leben in die tote Form bringen will, 
Mancher Chrift bleibt zeitlebens ein unordentlider, ungefdliffener Menſch, 
weil feine Eltern dieje Wahrheit nidt erfannt und die notwendige Zucht 
nidt geitbt haben. Es ift auch ſolchen Rindern, die erft {pater zum leben- 
digen Glauben und zur Heiligung gelangen, ein Segen, wenn fie einftweilen 
und von vorne herein an Gehorfam, gute Sitte 2c. gewöhnt werden. 
Schädlich und gefährlich wird diefes nur dann, wenn die Erzieher meinen, 
e8 fei mit der duferliden Kultur und Dreſſur genug, und vielleidt aud 
gar den Kindern dieſe Meinung abfictlicd) oder unabſichtlich beibringen. 

Sa, nod) mehr. Wud von glaubigen Kindern fann man nicht ver- 
langen, daß bet thnen das fittlidje Leben bewußtermaßen eine Frudt des 
Geiftes fei, der nur das thue, wozu Luft und Liebe ihn treiben. Nein, fo 
lange der Erbe ein Kind ijt, ijt er unter den Vormiindern und Pflegern und 
muß thun, was diefe fiir Recht erfennen und nicht gegen Gottes Gebot von 
ihm fordern. 3u einem nur aus innerer Überzeugung fommenden eden, 
Thun und Wandeln, wie man es von einem miindigen Chrijten erwarten 
fann, gehört eine Verftandesreife und Erfahrung, die bei Kindern nicht zu 
erwarten ift. Sie müſſen gehorden, auch wenn fie die Griinde und den 
Zweck nicht erfennen und einfehen, weshalb Cltern und Lehrer etwas wollen 
oder fordern. Es ift fogar vielfach höchſt gefahrlid) und verfehrt, den Kin- 
Dern immer Griinde anzugeben, weshalb fie jenes thun oder died laſſen 
follen. Sie nehmen dadurd das ihnen fo übel ftehende altkluge Wefen an 
und wollen fic) unter feine Wutoritat fiigen, fondern nur thun, was fie 
fiir gut erfennen, das heift, was ihnen zuſagt und gefallt. 

Wir fehen aber, wie nötig ed fiir Eltern und Lehrer ijt, dag fie Gott 
taglid) um Weisheit bitten, um tmmer gerade das Ridtige gu treffen — 
oder wenigftend in der Zucht nicht gründlich zu irren und Gottes Wort gu 
verderben. Auch bet der Schulzucht gehört große Weisheit und Vorficht 
Dagu, wenn man etwas gebietet oder verfagt. Auch hier ijt es wahr, daß 
wer nicht gehorden gelernt hat, aud) nidt befeblen fann. Als Regel gilt: 
Je weniger Gebote, defto beſſer. Der Lehrer befinne fich erft dreimal, ebe 
er ein Gebot erteilt oder eine Kegel aufftellt. Cr frage ſich: Iſt's nötig, 
oder was nützt es, oder läßt es fid aud halten? Bijt du felbft imftande, 
das Geforderte durchzuführen und gwar auf die rechte Weife und mit den 
dir zuftehenden Mitteln? Es ift gefährlich, einmal Gebotenes gu wider- 
rufen, nod) gefabrlicer, ein Gebot unvermerft einſchlafen gu laffen. Es 
erwedt died bet Den Rindern den Eindruck, als habe e3 mit allen Geboten 
des Lehrers diefelbe Bewandtni3. Sie horen fie immer gleidgiltiger an 
und denfen je langer defto weniger an die Befolgung derfelben. Darum 
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lieber wenig befeblen, aber forgfaltig und ftreng auf Erfüllung halten, 
immer wieder erinnern und redtzeitig anhalten, bid das Geforderte zur Ge- 
wohnheit wird. Gute Sitten wollen nidt nur befoblen, fondern geiibt und 
gewöhnt fein. So fiir gute Gewöhnung einen Grund 3u legen und dadurd) 
Charakterfeſtigkeit anzubahnen, dad ift recht eigentlid) des Lehrers Sade, 
weil fid) dazu gerade in der Schule mannigfadhe Gelegenheit bietet und die 
Zahl der Schiiler es ebenſo erleidtert, als fie e3 erfordert. Dod) davon 
mehr bet den eingelnen Stücken. 

Es ift jelbjtverftandlid), daß der Lehrer ſtets und in allen Stiicen mit 
gutem Beifpiel vorangehen fol. Es wird ihm alles Vermahnen, Bitten, 
Drohen und Strafen in Wirklidfeit nidts helfen, wenn er nicht mit gutem 
Gewifjen fagen fann: ,,Wandelt, wie ihr uns habt zum Vorbilde.” Er 
muß fid) felbft der Budt und Ordnung unterwerfen, wenn er verlangen will, 
daß die Kinder es thun follen. Wohl werden die Kinder bei ihm aud 
Mängel und Siinde fehen, aber das wird feinen Schaden bringen, fo lange 
der Lehrer aufridtig wandelt, wenn die Kinder nur merfen, er will 
nicht fiindigen; es thut ihm leid, wenn er gefiindigt und gefeblt hat. Halt 
fid) der Lehrer nicht fo, fordert er von den Kindern Unterwerfung, will er 
fich felbjt aber nicht Gotte unterwerfen, fo wird er nur Heudler ausbilden, 
Die das Wifjen haben und vor den Augen des Lehrers fromm jind; aber 
hinter feinem Rücken nach dem Fleiſche leben, alfo zehnfaltig ſchlimmer ge- 
worden find, als jie vorher waren. 

Das ganze Zuchtverfahren muß ferner aus barmberjiger Liebe gu den 
Kindern hervorgehen und von ihr getragen werden. Der Lehrer mus fid 
wenigitens defjen bewuft fein, dag alles, was er fordert und anordnet, 
nidt bloß der Liebe gemäß fein follte, fondern auc ijt. Jede Ordnung, 
jede Forderung, die ſich nidt auf das Gebot der Liebe griindet, ijt vom 
Übel. Es ift nicht ndtig, daß die Kinder das erfennen; es ift aber gut, 
wenn man es ihnen Dann und wann fagt, wie diefe oder jene Drdnung um 
der Liebe willen ndtig fei, damit fie den Eindruck und die Überzeugung be- 
fommen: Der Lehrer weiß, was er will; wir fonnen ihm getroft vertrauen. 
Die Liebe bleibt aud) in der Schule die Raiferin aller Gebote und Ord— 
nungen. Letztere fallen hin, fobald durd ihre Aufrechterhaltung und Durch— 
fiihrung die Liebe verlebt wiirde. Die Liebe lehrt dann aud) iiberfehen 
und iiberfehen. Sie lehrt, wo es gilt, nidt aus fleiſchlicher Parteilichfeit 
oder Cigennus, fondern aus chriftlider Barmberzigkeit und Weisheit ein 
Auge zuzudrücken und Fünf gerade fein gu laſſen, oder zum Wohl und Beſten 
des Kindes und der Schule dreinzufahren und das Recht zur Geltung zu 
bringen. Gewif foll der Lehrer unparteiifd) gegen alle feine Kinder fein. 
Gr darf in der Behandlung derfelben nicht zweierlei Mak und Gewidt 
halten; aber diefe Unparteilicjfeit darf aud) feine ftarre und eijerne fein, 
fondern aud) fie mug durd die Liebe geleitet und gebheiligt werden. Jene 
eijerne Konſequenz, die alle Kinder iiber cinen Ramm ſcheren und auf Bes 
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gabung, Temperament, Kenntnifje, Lebensumſtände gar feine Rückſicht neh— 
men will, ift eine fiindlide, denn fie ift lieblos. Gott ift gewif ein 
unparteiifder Richter, aber ex handelt mit jedem Menfden nach defjen be- 
fonderer perſönlichen Cigentiimlidfeit. Der Knecht, der ſeines HErrn 
Willen nicht weiß, wird anders behandelt, als der, welder ihn weih; der 
Schwache wird getragen, der Müde wird ermuntert und geſtärkt 2. Biel 
Nachſicht, viel Geduld, viel Uberfehen übt Gott gegen feine Chriften. Jene 
durd die Liebe getragene Unparteilidfeit des Lehrers ijt eine Frucht de3 
Glaubens. Sie ift nur dem moglid, der ein Kind des himmlifden Vaters 
ift und täglich von ihm lernt, in der Liebe unparteiifch zu fein. Dem 
Unwiedergebornen liegt fie nicht nur ferne, fondern erfceint ibm aud als 
Ungeredtigkeit. 

Lange Auseinanderfepungen und Predigten thun in der Schule ebenfo- 
wenig gut, wie im Hauſe. Sie maden feinen Cindrud, vermifden den 
vorhandenen guten Cindrud und rauben viel Zeit. Ye kürzer, defto beffer! 
Wo langere Voritellungen und Wuseinanderjehungen notig werden, da ver— 
ſchiebe man fie bis nach der Schule. Cin Zureden unter vier Augen nützt oft 
mehr al ein dffentlider Vorhalt, wobei es leicht geſchieht, dak der Geftrafte 
vor jeinen Mitſchülern feine Weichheit und Nachgiebigkeit zeigen will und 
deshalb in feinem Trotz beharrt, während er ſonſt wohl nadgegeben hatte. 
Nie trete ernftlidje Strafe ein, ohne dak Belehrung, Vermahnung und 
Warnung vorangegangen ware. Dit das aber geſchehen, und der Schiiler 
beharrt in feinem Trotz und Ungehorſam, oder böſen Wejen, da muß aud) 
die Strafe eintreten, aud) wohl plötzlich wie ein Blig aus heiterem Himmel 
niederfallen, Damit das Kind merfe, daß es Dem Lehrer ein Ernſt fei, und 
die Überzeugung erlange, dak nicht immer unmittelbar der Strafe eine 
Warnung vorausgebhe. 

Von grofer Widhtigkeit ift es aber aud endlich, daß man bei der ganzen 
Zucht Gottes Gebot und menfdlide Ordnung wohl von einander halte und 
ſcheide. Jenes fteht über diejer. Genes Übertretung wird eher und 
ſchärfer geftraft als die Mißachtung diefer. Denn obwohl man aud der 
menfdliden Ordnung um Gottes willen unterthanig fein foll, fo iſt es dod 
etwas gang andered, ob ein Rind fic gegen Gottes Gebot verfiindigt oder 
gegen eine menfdlide Ordnung, deren Zufammenhang mit Gottes Gebot 
e8 nicht zu merfen vermag und von feinem Gewifjen ihm aud nicht bezeugt 
wird. Jedenfalls aber fann und wird nidt der Stod, fondern nur das 
Evangelium ein Kind willig und luftig maden, fid) aud) gern in die Schul- 
ordnung 3u fiigen. Nur das Evangelium bietet die Mittel dar, durch welde 
die Kinder Kraft und Willigfeit erlangen, fich der ndtigen und heilfamen 
Schulzucht gu unterwerfen, und die Schule wird dann eine Monardie, in 
welder der regiert, der allein in unfern Schulen das Regiment fiihren foll 
— Gottes werter Geift. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Rede bei dem 25jährigen Amtsjubilaum des Herrn Lehrers Auguſt 
C. Reijig in New Orleans am 6. Sept. 1895.") 
Gehalten von D. Meibohm. 


Teurer Subilar! Geehrte Freunde und Kollegen! 


Von der Konfereng bin id) beauftragt worden, bei diefer Feier eine 
Rede zu halten. Zwar wurde diefer Auftrag gleich einftimmig abgelehnt, 
nämlich meinerfeits, aber dennoch glaubte ic) mid) der Aufgabe nidt ent- 
ziehen au diirfen, und fo habe id) denn die Chre, die Konfereng mit diefer 
Rede abzuftrafen. Ich bin namlid) der Meinung, dah der Redner bet einem 
folden Feſte fdon etwas mehr Erfahrung haben diirfte als meine Wenig- 
feit; Denn bei einer Feftrede hat fic) [chon mancher fejtgeredet. Gewöhnlich 
fommt ein Redner ſchon dadurc in Verlegenheit, dak er nicht recht weif, 
was er fiir ein Thema wablen foll, ſonderlich fiir ein 25jähriges Subilaum. 
In diefer Verlegenheit hat fid) mix die Frage aufgedrangt: Warum feiern 
denn eigentlich) fo wenige unter den Lehrern ihr 50jahriges Amtsjubiläum? 
Manche freilich fonnen e3 nicht, weil die furze Zeit ihrer Wallfahrt es nicht 
zuläßt, oder weil das Lehramt ihre Kraft zu früh aufgerieben hat, aber es 
giebt aud) folde, die nach) wenigen Jahren ſchon eine andere Beſchäftigung 
ergreifen, fic) einem weltliden Berufe guwenden, weil ihre AUmt3freudig< 
Feit erſchöpft ijt, ohne daß fie ſelbſt erſchöpft waren. 

Nun, meine Freunde, id) glaube, daß wir alle die befte Abſicht haben, 
nidt nur da8 25jabrige, fondern, wo möglich, auch unfer 50jahriged Amts— 
jubilaum 3u feiern, und daber follten wir und die Amt3freudigfeit gu er- 
halten ſuchen. Dies ift in unferer Zeit feine Kleinigkeit, da es ein Krank⸗ 
heitsſymptom des modernen Chriftentums ift, dab man vielfach mit fauren 
Mienen und finftrer Stirn einhergeht, obgleich Paulus alle Chriften aus- 
drücklich ermahnt, „allezeit Frohlich” gu fein. Für und aber ift ,,allezeit 
fröhlich“ gu fein doppelt notig, Denn wenn es zur Ausrichtung irgend eines 
Amtes von Widhtigkeit ijt, dab es mit Luft und Freudigkeit gefdieht, fo gilt 
dies wohl im hidften Grade vom Lehramte. Es thut's nidt, dak wir, 
wenn fic) Hinderniffe einftellen, ein Cjfigfabrifantengeficht auffteden oder 
heimlich im Winkel groflen und ſchmollen, nein: „Allezeit Frohlich!” fei 
unfere Lofung. Dies fiihrt mich auf die Frage: 





1) Die kirchliche Feier des Dubiliums fand am Abend des 5. September 
ftatt, wobei Herr Paftor Lanfenau iiber die Worte: ,Weide meine Lämmer“ pre- 
digte, und der Lehrerchor, wie auc) der gemijdte Chor der Gemeinde und daz 
Duartett pajjende Lieder vortrugen. Der Qubilar wurde auc) von feiten der Ge- 
meinde mit einer goldenen Uhr nebft Kette beſchenkt. Am folgenden Abend wurde 
er nodmals in feiner Wohnung von der Pajtoral- und Lehrerfonfereng überraſcht, 
mit einem filbernen Schreibzeug und einem Stuhl beſchenkt, woran fic) dann eine 
gemiitlide Feter mit Geſang und Reden ernften und heiteren Inhalts anſchloß. 
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Wovor muf cin Lehrer ſich hiiten, damit er die Luft und 
Freudigkeit 3u feinem Amte nidt verliere? 


Ich antworte : 


1, Er rechne nicht auf Dank und Anerfennung. G8 ift be- 
fannt, daß die oft feblende Anerkennung und die geringe Befoldung fiir die 
miihevolle Arbeit manden von vorn herein vom Lehramte abbalten. Und 
aud) wir, die wir im Amte ftehen, find von Natur geneigt, mit den Jüngern 
gu fragen: Was wird uns dafiir? Aus folden Gedanken fommt dann die 
Klage über Undank, die Ungufriedenheit mit der Berufsthatigteit, und die 
Luft und Freude am Lehramte ſchwindet bald dahin. Wer auf Dank und 
Anerfennung rechnet, der wird gewif vielfach in feinen Erwartungen ge- 
täuſcht, und das ift jedenfalls verdrießlich. Laſſen wir daher ſolche Ge- 
danken nidt in uns wurzeln! Wir haben im beſten Falle ja aud) nur ge- 
than, was wir gu thun fduldig waren. Und wenn wir „Hülle und Fille” 
haben, wie Luther jagt, jo follen wir zufrieden fein. 

Es führt auc auf mancherlei Verkehrtheiten, wenn man auf Dank und 
Anerfennung rechnet. Da ijt der eine geneigt, nod) dies und jenes in der 
Schule zu treiben, was entweder gar nidt in die Elementarfdule gehort, 
wie Bhyfif, Chemie und Aſtronomie, oder doch nidt in feine Schule, 
wenn nicht widtigere und notwendige Gegenftinde dadurch 3u fehr in den 
Hintergrund gedrangt werden follen. 

Gin anderer, der es gerne jedem 3u Danke maden will, fommt aus der 
Beforgnis: Was werden die Leute dagu fagen? gar nidt heraus. Solche 
Gedanken laffen die Berufsfreudigteit nie recht auffommen, fie maden ver- 
drofjen und mutlos. Und wenn dann hie und da feine Thatigkeit getadelt 
wird, fo fagt er wohl gar: „Ach, war id) taufend Meilen weit von hier!” 

Wer um Gunft und Anerfennung wirbt und die Ungunft der Menſchen 
fiirdtet, der wird auc) in Gefabhr ſtehen, in der Disciplin parteiifd gu ver- 
fahren, die einen gu ftrafen und die andern gang fret ausgehen 3u laſſen, 
anftatt fie mit einer neuen Ausgabe von Klopfftods Werfen befannt 3u 
maden, wenn fie verdient haben, ,,geftriden” gu werden, wie Luther fagt, 
und da „eichene Butterweden” fiir fie eine ,,heilfame Salbe“ ware. Es 
giebt nämlich Exempel, dak der Weg gum Herzen von Hinten herum gebt. 

Handeln wir alfo ftets nach beſtem Wiſſen und Gewiffen, einerlei ob 
wir Danf und Undank ernten, ob wir gelobt oder getadelt werden, ob unfere 
Arbeit anerfannt oder verfannt wird, fo fonnen wir ftets fröhlich unfere 
Strafe ziehen. Durch etwaiges Lob werden wir uns nidt iiberheben, durd 
Tadel nicht verzagt werden. Erwarten wir die Belohnung, die wir ja aud 
nidt verdient haben, allein von Gott. Freilich wird der Dank der Men- 
ſchen aud) nicht immer gang ausbleiben, wenigſtens dann nidt, wenn fid 
an uns die Verheifung erfiillt: „Die Lehrer werden leuchten wie de3 Him- 
mels Glanz.“ 
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Auf die Frage, wie man die Amt3freudigfeit bewahre, antworte id: 

2. Der Lehrer drgere ſich nidt. Es hieße Waffer ins Meer 
oder Culen nad) Athen tragen, wenn id) den Ärger nod) erſt definieren 
wollte, und id) darf wohl fagen, daß jeder von und diefen Gemütszuſtand 
nidt nur aus Erfahrung zur Geniige fennt, fondern aud) des Argers ſatt ift. 
Aber trogdem wird das UArgern nicht gang bei und aufhdren, ſelbſt fiir 
meine Perjon fann ich feine Garantie geben, da id) fein Radikalmittel vor- 
gufdlagen weiß. 

Freilich würde mander Arger bald aufhören, wenn man die Urjade 
desfelben bedadte. Da geht es uns im Unterricht vielleidt wie jenem 
Probjt, der einen Schulamtsfandidaten fragte: ,,Wovor hat fide) ein Lehrer 
befonders gu bitten?” und darauf die woblverdiente Antwort erhielt: „Vor 
unbeftimmten Fragen.” Es fann eben niemand, gefdweige ein Kind, die 
gewiinfdte Antwort immer erraten. Nota bene, wenn die Runft des Fra- 
gens aud) nidt zu den ſchönen Künſten gehirt, fo gehirt fie Dod) zu den 
nützlichen. 

Doch, um wieder auf den Ärger zu kommen, es bleibt dabei: Der 
Lehrer ärgere ſich nicht. Er ſoll es nicht, weil der Ärger keine heilſame 
Wirkung für ihn hat. Oder will vielleicht jemand die kühne Behauptung 
wagen, daß das Ärgern zur Geſundheit des Lehrers dienlich ſei? Die Er— 
fahrung lehrt, daß vielmehr eine heitere Gemütsſtimmung und hie und da 
eine Zwergfellerſchütterung zum Wohlbefinden beitrage. Aber vielleicht iſt 
es für den Schüler heilſam, wenn der Lehrer ſich ärgert? Auch dies 
nicht, denn die Zurechtweiſung und Ermahnung wird durch den Zuſatz einer 
Doſis bitteren Ärgers nur abgeſchwächt. Natürlich iſt hiermit nicht geſagt, 
daß in der Schule nicht öfters ein ernſtes Strafwort am Platze ſei. 

Ein Lehrer ſoll ſich nicht, aber er braucht ſich auch nicht zu ärgern; 
denn es iſt nicht notwendig zur Ausrichtung ſeines Amtes. Wie ſollte ſich 
aud) jemand ärgern müſſen, wenn er das thut, wozu er eigentlich da iſt und 
was er ſelbſt freiwillig iibernommen hat? Daß es dabei nicht immer nad 
Wunſche gehen wiirde, hat er vorausgewupt. Ärgert fic) denn 3. B. ein 
Arzt, wenn er die Krankheitsfymptome de3 Patienten wahrnimnit? Wird 
er etwa aufbraujen: Nein, nein, das ift aber gu arg! Der Puls gebt 
heftig, die Stirn iſt heiß. Menſch, wie können Sie fic) unterftehen, das 
Sieber zu haben?! — Oder drgert fid) ein Kriegsmann, wenn der Feind 
aug feinem Verſteck hervor fommt? Wir Lehrer haben die geiftigen Krank— 
heiten und Feinde unferer Schiiler gu befampfen, ja, wenn ich fo fagen darf, 
wir Lehrer leben von der Unwifjenheit und Robheit; denn waren unfere 
Seiler ſchon weife und fromm von Natur, daf fie weder des Unterrichts 
nod) der Erziehung bediirften, fo waren wir ja ganz iiberfliiffig. Wlfo: 
man drgere fid) nicht. Oft ift aud) die Urſache des Ärgers fo kleinlich, dak 
fie feine folde Aufregung wert ift; vielleidt hat eine gang unberufene und 
unverftindige Perfon ein fchiefes Wort über uns geredet oder dergleiden. 
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Da ſoll man nidt nach jeder Miike ſchlagen und nidt mit KRanonen nad 
Spagen ſchießen. Sagt dod der Lowe in der Fabel: 

„Was von mir ein Cfel ſpricht, 

Das acht ich nicht.“ 

Mander aber möchte da gleich aus der Haut fahren, ohne 3u bedenken, 
wie et nachher wieder hinein fommen will. 

Hiiten wir uns alfo vor dem Arger und überhaupt vor einem mürri— 
ſchen, verdriefliden Wefen, und ſuchen wir zunächſt durd) ftetes Gedenfen 
an Die Heiligkeit und Herrlidfeit unfers Berufs, daneben aber auc) durd) 
Spaziergange in Gottes freier Natur, durd) den Beſuch heiterer Freunde 
und Kollegen, durch Muſik und durch geifterfrifdende Lektüre unfere Wmt3- 
freudigfeit 3u bewahren, damit wir taglid) mit neuer Luft und Freudigteit 
unſer Amt ausridten, wie der 100. Pfalm jagt: ,,Dienet dem HErrn mit 
Freuden!“ 


— — 





„Ein feſte Burg iſt unſer Gott.“ 


(Mitgeteilt von L.) 


Durch das von Luther der Chriſtenheit geſchenkte Kirchenlied kam ins 
deutſche Land ein herrlicher Geiſtesfrühling; das von Natur ſangesluſtige 


deutſche Volk erwachte zu frommer Begeiſterung und ſang „aus freier voller 
Bruſt mit Lieb und Luſt“ von den großen Thaten Gottes und von der ſün— 
Digen Menjdheit Erlöſung. Wre im Siegesfluge verbreiteten fid) die Lieder 
Luthers von Mund zu Mund und fdrieben wie mit lebendigen Buchſtaben 
die Glaubensartifel der evangelijden Kirche in die Herzen aller Glieder. 
Der Erfolg war ein fo auferordentlider, dak der Jeſuit Bellarmin voll 
Unmut ausrief: „Die ſchönen Geſänge der Reker haben der Kirche mehr 
Seelen abtriinnig gemacht als der Erzketzer mit feiner Lehre’; und der 
fpanifde Rarmelitermind Thomas a Jeſu fagte: „Es ijt äußerſt zu ver- 
wundern, wie fehr diejenigen Lieder das Luthertum fortgepflangt haben, 
die in deutfder Sprache haufenweife aus Luthers Werkftatte geflogen find 
und in Haufern und Werkftatten, auf Marten, Gaſſen und Feldern ges 
fungen wurden.“ 

Unter allen Liedern aber ragt hervor fein Feld- und Zeltgejang: ,,Cin 
fefte Burg ift unfer Gott.” Man hat diefes Lied mit Recht das „Hohe 
Lied der Reformation” genannt. Die fernige, glaubensmutige Sprache 
desſelben hat ſchon oft die Lauen wieder erwarmt, die Schwachherzigen 
wieder aufgeridjtet und die Streiter de3 Cvangeliums gu treuem WAusharren 
und zu riiftigem Weiterkämpfen begeiftert. Wenn die glaubenftarenden, 
fiegverfiindenden Klänge der fraftvollen, gewaltigen Melodie, die fo innig 
und villig mit dem grofartigen Texte verfdmolzen und aus einem Guſſe 
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ijt, mächtig erfdallen, dann abnen und fühlen wir e3 wohl: es muß ein 
gtoper Moment gewefen fein, wo das herrlide Lied dem Geifte 
unſers erlaudjten Reformators fid) entrang. Wann aber und weldes 
war Ddiejer Moment? Verſuchen wir an der Hand der neueften Forjdhungen, 
diefe Frage, welde kürzlich von einigen Lefern an und geridjtet wurde, zu 
beantworten! 

Direfte Angaben von unferm Reformator felbft fehlen dariiber. C3 
haben fic) daber die hymnologifden Forſcher und Biographen Luthers nad 
innern und äußern Griinden fiir die Zeit der Entftehung des Liedes ume 
feben miifjen. Wm verbreitetften ijt im Volk immer nod die Meinung, als 
ob die Geburt desfelben mit dem Wormſer Reichstage zufammenfiele. C3 
giebt aber fiir dieje Annahme nächſt der gefahrvollen Lage, in welder unjer 
Glaubensheld fic) damals befand, feinen andern Grund, als der Anklang 
der dritten Strophe an die Worte, welde er auf einen warnenden Brief 
von Oppenheim aus an feinen Freund, den Lurfiirjtliden Hofprediger Spa- 
latin, ſchrieb: „Und wenn fo viel Teufel in Worms waren, als Ziegel auf 
den Dächern, fo wollte id) dod) hinein.“ Solcher Anklänge an unfer Lied 
lafjen fic) indefjen aud Luthers Reden und Briefen viele finden; fie find 
an fic) nod) feine ſicheren Beweife, wenn nidt äußere Griinde fie ſtützen 
und haltbar maden. 

Das Jahr 1524 fann als das Kirdenliederjahr Luthers begeichnet 
werden. Yin Anfang diefes Jahrs erſchien auf drei Bogen die erſte Samm—⸗ 
lung, welde adt deutſche Lieder von Luther und feinem Freunde Speratus 
enthielt, die in Wittenberg ,,bereits in der Kirche in bung waren”. Sn 
Demfelben Jahre erfchien dann aud) das erfte Gefangbiidlein, ein „Enchi— 
ridion oder Handbiidlein, einem jegliden Chriften faft nützlich bet ſich zu 
haben, 3u fteter Ubung und Trachtung geiftlidher Gefange und Pfalmen, 
rechtſchaffen und künſtlich verdeutidt”. Dieſe Sammlung zahlt bereits 
25 Lieder, Darunter 18 von Luther. Da fic) aber in diefen Gammlungen 
unjer königliches Lied nicht vorfindet, fo ift wohl mit Beſtimmtheit angu- 
nehmen, daß e3 um DdDiefe Zeit noc) nicht gedidtet war. Die altefte aller 
Vermutungen verlegt die Entſtehung in die Zeit des Wugsburger Reidhs- 
tages vom Jahre 1530, wo Luther auf der Burg Koburg weilte. Sie fuft 
vornehmlich auf den Mitteilungen des ausgezeichneten Geſchichtsſchreibers 
und jiingeren Beitgenofjen Luthers, des vortreffliden Joh. Sleidanus. 
Derfelbe giebt auc) an, dah die Melodie von Luther herrühre; er folgt 
jedod) in feiner Darftellung über die Entftehung de3 Liedes einer Über⸗ 
lieferung. Nun liefern aber zwei Gefangbiidlein vom Jahre 1529, ein 
Wittenberger und ein Wugsburger, welche beide unfer Lied enthalten, den 
VBeweis, dak es frither muß gedichtet worden fein. Das erjtere, guerft ers 
fdienene, welded den Titel führt: ,,Geiftlidhe Lieder aufs neue verbeffert 
gu Wittenberg. Dr. Martin Luther, gedrudt bei Joſef Klug”, war gweifel- 
los eine neue Ausgabe des oben erwähnten Endiridion. Die Wbfajjung 
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unſers Liedes, darüber find gegenwartig alle Forſcher einig, muß alfo in 
die Beit zwiſchen 1524 und 1530 fallen. Während Phil. Wacernagel 
u. a. dadsfelbe als eine Antwort auf den Speyer'ſchen Reichstagsbeſchluß 
von 1529 anfehen, trat neuerdings ein anderer nambafter Renner Luthers, 
der Sdhulrat Dr. Schneider in Schleswig, mit einer geiftvollen Hypotheſe 
in feiner Schrift , Dr. Martin Luthers geiftlide Lieder” fiir den 1. Novem= 
ber 1527 als den Geburtstag des Liedes ein. Gr ftellt folgende 
an inneren Griinden gewif fehr gebaltvolle und geijtreidhe Vermutung auf: 
Das Jahr 1527 war fiir Luther ein befonders ſchweres und äußerlich trübes. 
In Bayern erhob fic) eine ahnlide Verfolgung, wie friiher in den Nieder= 
landen, wo Der Feuertod der beiden Auguſtinermönche Johann Cid und 
Heinrid) Voß ihm die Veranlaffung zur WAbfafjung feines erften Liedes: 
„Ein neues Lied wir heben an” gegeben hatte. Zahlreiche evangelifde 
Befenner büßten ihre Standhaftigfett mit Dem Tode. Wm 16. Wuguft des 
Jahres wurde fein Freund Bernhard Kaijer, Vikar zu Wagenkirden bei 
Ulm, auf Anlaß des Biſchofs verbrannt. Dieſe Trauerfunde ergriff Luther, 
der ihn nod fury zuvor durd einen heldenmiitigen Brief im Kerker getröſtet 
hatte, aufs tieffte. Cr fdreibt dariiber an Midael Stiefel: „O dag id 
wiirdig ware, gleid) ihm den Satan 3u itberwinden und aus diefem Leben 
au ſcheiden! Gelobt fet Gott, der uns Unwürdigen died glorreide Zeichen 
feiner Gnade gegeben hat! Er heift mit Recht nidt bloß König, fondern 
Raifer, weil er überwunden hat, deſſen Madt auf Erden nidt 
ihres Gleiden hat.” Zur felben Zeit war Luther durd die in Witten- 
berg herrſchende Peft fiir Weib und Kind beſorgt und von Not und Tod 
umgeben. Freunde und Befannte ſanken dahin; fein Haus, fo ſchreibt er, 
glid) einem Krankenhauſe; er hatte fiir das Leben feiner Frau und feines 
nod eingigen Söhnlein Johannes gu fiirdten. Aber es verließ ihn der 
Mut nicht. Cr fdrieb in jenen Tagen: „Dem Scheine nad) bin ic in 
meinem Hauſe mitten in der Peft; der Wahrheit nad) aber bin id) mitten 
in Heil und Leben, wenngleich nidt unverfudt.” Yn diefe Zeit fiel der 
zehnjährige Gedenftag des Beginns der Reformation, den Luther trog aller 
Anfechtungen im Kreife feiner Freunde feftlid) beging. „Zur Feier diefes 
Gedenftages”, fo vermutet Schneider, „griff er gum Pjalterbude, zum 
46. Pjalm, und dichtete und fang fein Heldenlied: Cin fefte Burg ijt unfer 
Gott!” Dieſe Vermutung wird erhartet durd) einen Brief, den Luther 
am Tage nachher, am 1. November, an feinen liebjten Freund, Nikolaus 
Amsdorf, ſchrieb. Diefer Brief giebt ein treues Spiegelbild von Luthers 
damaliger Hergzensftimmung und enthalt den Gedankengang unſers Liedes 
nebft vielen und ftarfen Anklängen an dasfelbe. Nachdem er dem Freunde 
feine Lage gefdhildert, wie er fürchten müſſe für fein Weib, das in diefen 
Tagen ihrer Entbindung entgegenfebe, fiir fein Kind, dag feit drei Tagen 
krank darniederliege, fdjlieft er mit den Worten: „So giebt es draugen 
Kampf und drinnen Sdreden; aber Chriftus fudt uns heim. Unſer 
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einiger Troft, den wir Der Madt des Teufels entgegenftellen, ift der, 
dab wit Das Wort Gottes haben, weldhes die Seelen errettet, 
wenn er aud die Leiber verſchlingt. Betet fiir uns, dak wir die 
Hand Gottes wader ertragen, und die Macht und die Lift des 
Teufels iuberwinden, fei e durch Tod oder Leben. Amen. Bu Witten- 
berg, am Tage aller Heiligen, am 10. Yahrestage des Sieges über den 
Ablaßkram, defjen Angedenken wir zu diefer Stunde wohl getrdftet mit 
einem Trunte feiern.” Trotz aller innern Wahrſcheinlichkeit fiir die Ridtig- 
feit dieſer Annahme wollte Wadernagel ihr nicht beipflidten, weil e3 ihr an 
einer bibliographifden Unterlage fehle. Mit einer folden trat aber {pater 
der um die Lutherlitteratur gleidhfalls fehr verdiente Paftor Dr. Knaacke 
hervor, welder in den Befiz eines alten Enchiridion vom Jahre 1529 ges 
langt war, das nach den forgfaltigiten typographijden Unterſuchungen als 
‘ein von Micael Blum in Leipzig hergeftellter Nachdruck einer Wittenberger 
Ausgabe des Buchdruckers Weyfe vom Jahre 1528 fid) ergab. Da nun 
diefer Blum’ fre Nachdruck unfer Lied nebſt Luthers Vorrede vom Jahre 1524 
enthalt, fo wird es mit anzunehmender Gewifheit aud in der Originals 
ausgabe, in dem von Weyſe gedrudten ,Sangbiidlein” vom Jahre 1528 
enthalten gewefen fein. Es find alſo fehr ftarfe innere und äußere Griinde 
fiir Die Ricdtigfeit der Hypotheſe Sdneiders vorhanden. Es haben fid 
deshalb aud) Manner, wie Köſtlin (Luthers Leben, II, 182), L. Schulze 
(Blatter fiir Hymnologie, 1883, S. 75), Scherer in feiner Litteraturgeſchichte 
u. a. für diefelbe erflart, während allerdings andere Forſcher, wie Fiſcher, 
Linke, Achelis ihe nicht unbedingt zuftimmen. Prof. Paul Tidacert in 
Königsberg, welder bekanntlich den foftbaren Lutherfund in der dortigen 
Univerfitatsbibliothef machte und denfelben (es find Predigten Luthers, von 
Melandhthon nadhgefdrieben!) in dret Banden herausgegeben hat, äußerte 
fic) Schreiber diefes gegeniiber im vergangenen Sommer, daf an der Schnei⸗ 
der’ fen Hypotheſe fein Zweifel mehr beftehen könne. 

Der Kuriofitat halber fet nod) erwahnt, dak römiſcherſeits der Verſuch 
gemacht wird, Luther die Autorfdaft unfers Liedes, des Tertes ſowohl wie 
der Melodie, rundweg abzuſprechen. So behauptet Prof. W. Gariner in 
Wien (fathol. geiftl. Liederbuch I, 37 ff.), daß Luther „eigentlich Poefie 
ganz fremd gewefen, daß es ihm an dem ABC poetiſcher Empfänglichkeit 
gefeblt” habe, und daß die Griinde nichts weniger als apodiftifd feien fiir 
Die Autorſchaft Luthers bet dem Liede: Cin fefte Burg ift unſer Gott. Und 
Prof. W. Baumer ſucht den Nachweis zu erbringen, dak die herrliche 
Melodie unfers Reformationshymnus, die bislang allgemein Luther3 Genia- 
litt zugeſchrieben wurde, nichts weiter fet, als eine mehrfadhe Zuſammen⸗ 
fegung aus einzelnen Melodiegingen des gregorianijden Chorgefanges. 
Die erftere Anficht ift gu plump, als dag fie braudte widerlegt zu werden, 
und die Bäumkers hat Dr. Linke in den Blattern fiir Hymnologie (1884, 
6 und 7) griindlid) widerlegt, fo dab er am Schluß feiner gediegenen Ab⸗ 
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handlung mit Recht fagen durfte: „Ich hoffe, dab es mir gelungen ift, diefe 
wichtige Frage fo darzuftellen, dak e8 niemand mehr beifommt, anzunehmen, 
daß Luther dieje Melodie, die mit dem Liede aus einem Guffe, notdiirftig 
mit ungeheurer Miihe, mit Hilfe einer Redaftionsfdeere, aus alten Lappen 
geflidt oder mit Dumpfen Reminiszenzen hantiert habe.” Und Stein trifft 
den Nagel auf den Kopf, wenn er fagt: „Kann wohl ein mixtum com- 
positum von Melodie eine fo ziindende Wirkung hervorbringen, wie fie 
Diefe Melodie des madtigen Streit- und Siegesliedes bei ihrem erften Ere 
fcheinen hatte und diefelbe noch bid zu diefer Stunde ſelbſt bet den Kindern 
der Welt bewahrt? Nein, über den Urheber fann nicht der geringſte Zweifel 
auffommen !“ 

Das Lied war und blieb eine Hauptwaffe fiir die Reformation und die 
Proteftanten. Bereits 1532 fang 3. B. zu Schweinfurt die Gemeinde wider 
den Willen des Geiftliden e3 in der Kirche, und die Kinder fangen es 
nadts auf der Straße, worauf bald die Reformation dort eingefiihrt wurde. 
Im Jahre 1547 nad der ungliidliden Schlacht bet Mühlberg zogen die drei 
Hauptſäulen dev lutheriſchen Kirche, Melandthon, Jonas und Creugiger, 
verbannt, triiben Muts durch Weimar. Da hirten fie ein Magdlein das 
Lied fingen. Bu der fprach Melandthon: ,,Singe, liebes Todterlein, 
finge; Du weift nicht, was du fiir grofe Leute jego tröſteſt.“ Kurfürſt 
Friedrich IIL. von der Pfalz aber, als man ihn fragte, warum er in feinem 
Lande feine Feftungen anlegte, antwortete: „Ein feſte Burg ijt unfer Gott, 
ein gute Wehr und Waffe; fo haben wir getreue Unterthanen und im Fall 
der Not eine Anzahl von KriegSleuten, die nicht allein mit Wehr und 
Waffen, fondern aud) fiirnehmlich mit dem Gebet unfern Feinden wider- 
ſtehen können.“ Guftav Adolf vor der Schlacht bei Leipzig (17. Septem- 
ber 1631), da er Tilly gegeniiber ftand, jang dies Lied mit feinem ganzen 
Heere. Und als der Feind nun allenthalben floh, da warf er fic) mitten 
unter den Toten und Verwundeten auf dem Sdlactfelde nieder, dankte 
Gott und betete: „Das Feld mus er behalten.” Jn der Zeit vor dem Cr- 
ſcheinen des Toleranzediftes Kaiſer Joſefs, 1781, wurde den Proteftanten 
in Ling die Wahl geftellt, ob fie nach Ungarn abgefiihrt, oder katholiſch wer- 
den wollten. Gingen fie weg, fo entrif man ihnen ihre Kinder. So ftellte 
man aud) etliden Miittern die Wahl, entweder zeitlebens ihrer Kinder be- 
raubt 3u fein, oder ihren Glauben aufzugeben. Sie aber wandten ſich ab, 
weinten bitterlic), blidten nach oben, und wablten dann die Verbannung. 
Dazu fangen fie alfo, dab e3 auch ihren Drangern durd) Mark und Vein 
qing: „Nehmen fie uns den Leib, Gut, Chr, Kind und Web, lag fahren 
dabin, fie haben’s fein Gewinn, das Reich muß uns doch bleiben!“ 
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You will find on your map of Europe near the center of Ger- 
many the city of Leipzig. And in the heart of that old city stands 
the Third Burger School. It is outside the portion of the town that 
was enclosed by the ancient stone walls; but the walls were all torn 
down long ago, and where they once stood is a broad promenade. 
And outside this is the more modern city. But the Johannis-Platz 
where our school stands is surrounded by ancient buildings, and in 
its midst stands the weather-beaten stone church of Saint John, 
dating back some hundreds of years; and also the ‘‘Reformation 
Monument,”’ with bronze statues of two of Germany’s most noted 
men, Luther and Melanchthon. The sweet-voiced churchbell can 
be heard in all the schoolrooms as it strikes the hour and half-hour. 

You will be pleased to learn something about this school. It is 
like many others in the cities of Germany, and if you know how the 
children are taught here, you will have a good idea of German school 
life. The buildings are more than fifty years old, all of stone and 
very plain. They are arranged on three sides of a rectangle, the 
open side being next the street which forms one side of the Platz or 
square. The main building stands far back from the street, the two 
wings at the side; the space between is the school yard, with broad 
cobble-stone walks and the ground packed hard with the constant 
tread of many feet. Here are many fine large elm and linden trees. 
At one side is a small school garden where a good variety of flower- 
ing plants and herbs grow, that the children may learn their names 
and habits. 

The buildings are each three stories high above the basement. 
In the main building lives the houseman or janitor with his family. 
And here is the large office of the principal, the drawing-room, the 
museum and a large hall for examinations and gatherings of several 
classes together. In the basements of the wings are the Turnhallen 
or gymnasiums, one for the boys and one for the girls. In these are 
parallel bars, suspended rings, poles for climbing and many other 
forms of apparatus for use in the physical exercises. Inside the 
building we shall find the schoolrooms pleasant and well lighted. 
The teacher’s desk is on a high platform, and there is a cupboard 
for maps and the like; the pupils’ desks are all double, two pupils 
occupying the same desk; there is a chair or two for visitors—the 
teachers seldom sit down—and that is all the furniture. Pupils 
hang their hats and cloaks at the side of the room, as there are no 
cloakrooms. You would miss the fine large blackboards we have, 
for there is only a small wooden one back of the teacher’s desk. 
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In this school there are thirty schoolrooms, besides the special 
rooms I have mentioned. The boys and girls are in separate rooms, 
as in German cities they are seldom taught together. There are 
twenty-six teachers, three ladies and twenty-three gentlemen. The 
number of children is about twelve hundred. 

Let us visit some of the classrooms while the recitations are in 
progress. But we must be prompt to enter before the recitation be- 
gins, as they will not allow tardiness in pupils, and would consider 
it impolite in visitors to interrupt the work of the class. So let us 
be careful to be on time. The work of the instruction extends over 
eight years; that is, there are eight classes, as in our schools, but 
they number in the reverse order, the lowest class being the Eighth, 
the highest the First. Children are admitted at six years of age, 
and each class covers one year’s work. If we wish to hear all the 
recitations of the higher classes we must go early, for their work be- 
gins at seven o'clock in the morning in summer, and at eight in winter. 
Their hours are from seven to eleven, and from two until four, ex- 
cept on Wednesday and Saturday,’ when they have no afternoon 
session. There will also be some other hours free, for all classes; 
the two highest classes spend thirty hours a week in the school, and 
have home tasks which require an hour or two of study. The first 
year class enters school at nine o’clock and have only sixteen hours 
a week in the schoolroom. Then the time gradually increases both 
for home work and school hours. Here is the weekly hour-plan for 
a sixth year class, that is our Sixth Grade: Monday, Catechism, 
Arithmetic, German reading, Geography or History ; Tuesday, Bible 
History, Arithmetic, Natural History, German dictation, and in the 
afternoon Singing and Gymnastics ; Wednesday, Drawing two hours, 
German, Geography or History ; Thursday, Catechism, Arithmetic, 
Sewing, two hours, afternoon, Writing and German Grammar; Fri- 
day, Singing, Arithmetic, Bible reading, Geography, and afternoon, 
Writing and German reading; Saturday, Natural Science, German 
reading, Gymnastics, Sewing. This is for a class of girls, twelve 
years old; the boys would have more drawing and arithmetic in- 
stead of the sewing. All have the gymnastics, singing and, above 
the fourth year, drawing. But these are commonly taught by spe- 
cial teachers, so that a class may have three or four different teachers 
within the week; the teachers never teach more than twenty-six 
hours a week. If we wish to visit a room the principal will go with 
us, and as we enter the children all stand and shout out ‘‘Good 
morning, Mr. Principal.’’ When a teacher enters or leaves a room 
all will stand; and at the close of the session they will very likely 
press around the teacher to shake his hand, and the girls will make 
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a courtesy. And on the street they always have the same polite 
greeting for all older persons whom they know. 

The lessons are nearly an hour in length, and there is very little 
study from a book. The teacher talks to the pupils, explains and 
asks questions; the next time the same subject is taken up they 
review the previous lessons and the teacher tells more of the subject ; 
perhaps the pupils write at his dictation, or make a few notes for 
home study. The children always give close attention and remem- 
ber what is told them surprisingly well; when called upon to recite 
they stand in their places and speak in a loud clear tone; it is sel- 
dom that one is not prepared to give an answer, though of course 
mistakes are made; if that happens you will not hear the other chil- 
dren laugh at the one who is ignorant or unfortunate. But there are 
happy faces and smiles and kind words; all seem interested in all 
the exercises, and anxious to gain the approval of their teachers. 
At the end of the hour there will be afew moments rest; and at 
nine o’clock teachers and pupils will go out into the yard, walk 
about or stand in groups talking, and eat a simple lunch of dry 
bread and meat or cheese; but there is no running and playing 
games. And so on through every day of the week. At Easter time 
the classes will gather in the large hall to be examined by the teachers 
and the pastor in the presence of parents and friends. And if the 
work has been well done they pass on to a higher class. Then there 
will be a week’s vacation ; at Whitsun-tide there is another week, and 
in the summer time they will have four weeks free.— Worcester. 


— — +e 
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Kinderſpiele in der guten alten Zeit. Es iſt eine eigentümliche 
Erſcheinung, daß manche Spiele und Beluſtigungen der Kinder alljährlich 
zu ganz beſtimmten Zeiten wiederkehren. Für einzelne dieſer Spiele läßt 
ſich leicht eine Erklärung finden; ſie ſind von den Jahreszeiten abhängig 
und fallen mit dieſen zuſammen. Go zum Beiſpiel iſt der Herbſt die Zeit, 
in Der man itberall Die Drachen fteigen fieht, weil die Kinder auf den dann 
abgeernteten Feldern freien Spielraum haben. Heift eS dod) ſchon in dem 
alten Bilderverfe: „Im Herbft, wenn leer die Felder find, die Drachen 
fteigen hoc) im Wind.” Außerdem erklärt fic) die Sache auc) wohl nod 
damit, Daf die friſchen Herbftwinde der Cntwidelung des Drachenſports 
befonders forderlid) find. Aud) bet manden andern Spielen migen Wit⸗ 
terung3- und Temperaturverhaltnifje von Cinflug fein; fiir viele aber läßt 
ſich ſchlechterdings feine Crilarung finden. Wie fommt es 3. B., dab man 
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zu einer beſtimmten Zeit im Frühjahr in allen Gegenden Deutſchlands die 
Kinder mit den ſogenannten „Murmeln“ oder „Knickern“ ſpielen ſieht? 
Und daß dieſe Unterhaltung, wie infolge eines ſtillſchweigenden Überein— 
kommens, in allen Gegenden zu derſelben Zeit ebenſo regelmäßig wieder 
aufhört, um einem andern Zeitvertreib Platz zu machen? Dasſelbe gilt fir 
die Spiele mit dem Kreiſel, dem Reifen, das Ballſpiel und zahlreiche andere 
Belujtiqungen, die ganz beftimmten Gefegen zu folgen ſcheinen, obgleich 
dieſe Gefege nie und nirgends gefdrieben find. Befonders interefjant ijt 
Die Frage, wie lange diefe periodiſche Regelmäßigkeit ſchon befteht, und 
welde Veranderungen diefelbe im Laufe der Jahrhunderte ſchon erlitten 
hat. Diefe Fejtitellungen werden allerdings ſchwierig fein; denn es be— 
qreift fic) leicht, Daf auf die Beſchreibung und Erklärung kindlicher Spiele- 
reien in friiheren Jahrhunderten nod weniger Wert gelegt wurde als heute ; 
hat man dod) erſt in neuerer Zeit einfehen gelernt, daß im Leben der Völker 
aud das Kleinſte und Unbedeutendfte von Sntereffe ijt. Immerhin laſſen 
fic) aus alteren Werken zahlreiche Fingerzeige ſchöpfen, die auf das Leben 
und Treiben der Kinder in friiheren Zeiten mandes interefjante Licht 
werfen. Befonders ergiebig ift in diefer Begiehung das Bilderbuch der 
beiden Schwarz 3u Augsburg, von denen der Vater, Matthias, zwiſchen 
1496 und 1560, fein Sohn, Veit Konrad, aber von 1541 bis 1561, viel= 
leicht auch Langer lebte. In Reichards Befdreibungen diejer Bilderbücher 
heißt e3 u. A. Matthias Schwarz: „Im Jahre 1500 im Auguft hat er die 
bojen Kindsblattern; das Kind liegt im Bett, und neben ihm fist feine 
Schweſter Barbel mit dem Fliegenwedel. Zur Seite des Vettes, auf einem 
Tiſchchen fieht man verſchiedene Spielzeuge.” Cine genauere Bejdreibung 
derfelben giebt Reichard nicht. Indes ſehen wir daraus, daß bei den Kleinen 
auc ſchon damals Puppen und andere Spielgerate in Mtode waren. Auf 
einem Bilde aus dem Jahre 1508 fieht man Matthias einmal mit Mur- 
meln, dann mit Vogeln fpiclen, und eine dritte Figur zeigt ihn, wie er einen 
Faßreifen vor fic) hertreibt. Bu diefer Abbildung ſetzt Schwarz hinzu: 
Dies find meine Kurzweil, wann ic) aus der Schul fam.” Noch reich— 
haltiger find die Whbildungen aus dem VBilderbude des Veit Konrad 
Schwarz. Ym Jahre 1543, ald er etwas über ein Jahr alt war, erfdeint 
er im Lauf- oder Gangelwagen, dann am Gangelband auf einem Steden- 
pferdden, mit einer Peitice in der Hand. Das Stecenpferd ift bunt be- 
malt. Ym Jahre 1544 fpielt der Eleine Veit im Garten mit Maifafern, 
Die, an einen Zwirnsfaden gebunden, er fliegen lapt. Wus dem Jahre 
1550, alfo zu einer Zeit, wo Veit neun Jahre alt war, findet fid) folgende 
Stelle in feinem Tagebude, ,fo was dif mein Freud, wann ich aus der 
Schul fam oder hinter die Schul ging, mit Vogel, trieblen, flufern, Hur- 
naufjen, raifftreiben und dergleiden Freuden mehr, wie hieunten ein wenig 
angezeigt ijt”. Bu der erften Beluftigung fieht man ihn mit einem Vogel 
auf der linfen Hand, mit der Unterfdrijt: „Hui buaben, welder fauft oder 
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giebt ein“, dann ſehen wir ihn auf der Erde knieend, ernſtlich beſtrebt, ein 
Stückchen Holz mit einem Stocke in die Luft zu ſchnellen, das nennt er 
„trieblen“. Weiterhin wirft er einige Murmeln in ein Loch in die Erde; 
die Unterſchrift dazu lautet: „Es gelt zwei Merbel, id) wollt grad eins 
ſchießen.“ Außerdem findet fic) auf dieſem Bilde noch das Wort „Eggiti“. 
Dasfelbe bezeichnet ein bekanntes Verſteckſpiel, weldes auch heute nod in 
vielen Gegenden Deutſchlands befannt ijt. Der Sudende muß dabei, 
wenn er einen der Verſteckten erblict hat, jdleunigft nach dem Ausgangs⸗ 
puntte guriidfehren und mit den Worten: „Eggeti Ck”, „um die Eck“, oder 
„eins, zwei, Drei fiir... (hier folgt der Name des Gefundenen) dreimal 
auf eine vorher bezeidnete Stelle flopfen. Trifft einer dev Verſteckten vor 
ihm ein, fo muf er weiter ſuchen, bid er alle gefunden hat. Auf dem viers 
ten Bilde ſucht Veit eine Murmel mit der andern zu treffen, die ex mit dem 
Daumen vorfdnellt. Das fiinfte Bild zeigt den Knaben, wie er vor einem 
auf der Erde gezogenen Kreiſe fteht, in deſſen Mitte drei, einer Birne oder 
einem Kreiſel ähnliche Spielzeuge liegen, nad) weldjen er mit einem ähn— 
lidjen Gegenſtand zu werfen ſcheint. Auf dem fedhften Bilde endlich treibt 
Beit einen Fabreifen mit einem Stäbchen vor fid) her. Überhaupt ſcheint 
das Reiffpiel ſchon im Mittelalter mit befonderer Vorliebe betrieben zu 
fein. Ebenſo waren die Wintervergniigungen, namentlid) das Rutſchen 
und Glitidhen, das Sdneeballwerfen und das Fahren im Handfdjlitten 
ſchon zu jener Zeit lebhaft im Schwange. Jn Zürich fpielten die Kinder 
ſchon im fedzehnten Jahrhundert mit Vorliebe Soldaten. Gn Georg 
Wikreams ,,Goldfaden” von anno 1557, der von Clemens Brentano neu 
herausgegeben wurde, findet fid) eine Abbildung, welde Knaben im Gefecht 
vorjtellt, bet dem fie Bruftharnifde von Baumrinde angelegt haben, als 
Waffen dienen hölzerne Schwerter und Erdklöße. Cine andere beliebte 
Unterhaltung war ferner das ,,Fingerling Snellen” oder Ringſchnellen, 
ein Spiel, welded ebenfall3 noch heute vielfad) in Gebraud ijt. Es befteht 
Darin, Daf ein an einem Faden aufgehangener Ring fo lange nad) einem 
an einer Stange befeftigten Haken geworfen wird, bis er auf demfelben 
hangen bleibt. Die Lefer jehen aus den angefiihrten Beifpielen, dah die 
Jugend aud) friiher ſchon allerlei Kurzweil trieb, und daß die meiften 
Spielzeuge der guten alten Zeit heute noc) die beliebteften find. Die 
Menſchen wechſeln, aber die Spiele bleiben. Und fo liegt auch hier ſchon 
im Wechſel die Beftandigfeit. A. S. 
Die Schulzucht vor 400 Jahren. Intereſſante Mitteilungen über 
die Schulzucht um das Jahr 1500 finden fid) in einem im Jahre 1534 ver= 
Offentlicdten , Traftat über die Che” von Doftor Erasmus Alberus. Eras— 
mus AUlberus, „einer der erften eifrigen Iteformatoren in der Wetterau”, 
erdrterte in diefem Traftat in dem Abſchnitt über Kindererjiehung aud) die 
Schulersiehung und fiihrt darüber unter anderm das Folgende aus: „Zu 
det Beit, als ic) in die Schule gienge, habe ich oft gejehen, wie man fo 
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grulich mit den armen Kindern umginge, da ſtieß man ihne die Kopf wider 
die Wande, und gwar hat man mir’s auch nit erfparet. Jd war adt Jahr 
alt, da befam ic ein Schulmyfter zu Nidd, wenn der voll Weins, ja voll 
Teufel war, da zoge er mid) ſchlafend vom Strohſak darauf ich ſchliefe, 
und nahm mid) bey die Füßen und zoge mid) umber uff und ab, als ware 
id) ein Pflug, fo mein Haupt, uff der Erden hintnach gefdlept, vil Puffe 
leiden mufte. Darnad) finge er eyn ander Spill mit mir an, da nam er 
eine Stange und gwang mid), daß ic) hinauf flimmen muft, darnad lief er 
die Stange aus der Hand gehen und mit mir zu Boden fallen, das follte 
gute Sngenia maden. Zuletzt nahm er mich und ſtieß mid in ein Saf und 
hinge mich zum Fenfter hinaus, wann ic dann fdrie, da hort mid ein 
Priefter, freilid) ein gar frommer Mann, der rieff meinem tollen Sdul- 
myfter 3u und fprad): ,Du Narr, was treibft Du mit dem Kinde. So 
fein wart ic) unterwiejen, dabey id), da id) 13 Jahr alt war, nit ein Nomen 
funt defliniren. Nit mer will id) erzelen. Für folden Schelmenftiiden 
follen fich all die hiiten, fo mit Kindern umgehen.“ 

Das Lejezimmer im britifden Mujeum. Uber dieſen Gegenftand 
teilt ein Rorrefpondent der , Koln. Ztg.“ Folgendes mit: Unter den vielen 
Vorziigen, die fid) dem Bewohner Londons bieten, ift nidt der geringfte 
die freie Benugung des Lefezimmers des britijden Muſeums, defjen Biblio- 
thef, die grifte der Welt, volle 2,000,000 Bande enthalt, die in Buch— 
behaltern von 45 Kilometer Lange beherbergt werden. Der Lefer braucht 
nur feinen Wunſch fund gu geben, und alsbald erhalt er von den höflichen 
BibliotheFsgehilfen die von ihm ausgewahlten Werke. Um Zutritt zu er- 
langen, braudht er nur zwei Bürgſchaften gu ftellen, die von Hausbefigern 
gefdjrieben fein miifjen, und wenn diefe befriedigend lauten und der Ober- 
bibliothefar fic) vergewifjert hat, daß man nicht mit der Abſicht fommt, nur 
Romane 3u lejen — denn fiir diefen Bwed find in jedem Kirchſpiele die 
freien Leihbibliothefen vorhanden — fo empfangt er die rofafarbige Cin- 
tritt3farte, die ihm die Thore des Lefegimmers auf ſechs Monate öffnet. 
Ehemals war diefe Karte auf Lebenszeit giltig; da aber das Recht des Bu- 
tritt3 vielfach gemißbraucht wurde, indem viele junge Leute das Leſezimmer 
nur 3u Romanftudien oder gar zum Stelldichein benugten, fo machte ein 
neuer Oberbibliothefar der Sache ein Ende. Jeder Lefer mufte fic) eine 
neue Cintrittsfarte verfdaffen und angeben, 3u welden Zwecken er dad Lefe- 
immer beſuchen wolle; ſchien der Zweck nicht Ear, fo wurde ihm der Bus 
tritt verweigert. Trog aller Vorfidtsmafregeln aber herrſcht ein ahnlides 
Leben und Treiben wie damals, ehe die Änderung getroffen wurde; denn 
fo wenig wie ein Feldherr jeden Soldaten der von ihm befebligten Wrmee 
überwachen fann, fo wenig fann der Oberbibliothefar über die Schulter der 
216,000 Lefer fehen, die im vergangenen Jahre das Lefezimmer befucten, 
und ihre Leftiire, fet fie frivol, fet fie ernft, iberwaden. 216,000 Lefer! 
Das ift eine kleine Welt fiir fic) felbjt, und eine Welt, in der fich die große 
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widerfpiegelt. Che wir diejen Mifrofosmos ins Auge fafjen, werden wir 
den Schauplatz etwas näher anjehen miifjen. Das Lefezimmer ift freis- 
förmig; in der Mitte befinden fich die gleichfalls freisfirmigen Tiſche der 
Bibliotheksgehilfen; auf den Tifden find alphabetifd) Körbe angebradt, 
in Die der Lefer feinen Wunſchzettel ftedt, worauf ihm bald cin leidtfiipiger 
Yingling geraufdlos das Gewünſchte iiberbringt. Zwei runde Biider- 
geftelle in dex Mitte, in alphabetiſche Facher eingeteilt, enthalten das be- 
rühmte Bücherverzeichnis des britiſchen Mujeums — ein Verzeidnis, das, 
wie mir Sir Ricard Garnett, der Vorfteher der Biicherabteilung, unlangft 
fagte, das größte Bud) der Welt fein wird, wenn es vollendet ijt. Schon 
über 14 Jahre hat feine Bujammenjtellung in Anſpruch genommen und etwa 
1,500,000 Biichertitel in allen Spraden der Welt find ihm bis jebt ein— 
verleibt worden. Es bildet ſchon fiir fic) eine ftattlibe Bibliothef, denn es 
umfaft über 2000 Bande, von denen 27 mit 27,000 Cintragungen einjzig 
und allein der Bibel gewidmet find. Die Lefer figen an langen, alphabetifd 
bezeichneten Tiſchen, die ftrahlenfirmig von der Mitte ausgehen, Löſch— 
papier, Linte, Federn und eine eleftrifde Lampe fowie ein bequemer 
Schemel ftehen zur Verfiigung, und da jeder Sig mit einer Nummer ver— 
fehen ijt, fann jeder unter den 600 Sitzplätzen den feinigen leicht wieder 
ausfindig maden. Ringsum reiden ungeheure gefüllte Büchergeſtelle bis 
aur Glastuppel hinauf, fie werden mittelft Galerien von den Bibliothek= 
bedienfteten beftiegen. Die Glastuppel fteht nur der de3 Pantheons in Rom 
an Größe nad. Das Lejegimmer felbft verdankt feine Entftehung einem 
Auslander, dem verftorbenen Oberbibliothefar Sir Anthony Panigzi. Alle 
Arten und Stande von Lefern find hier angutreffen. Macaulay, Lord 
Beaconsfield, Carlyle, Mommſen, Ranke, dies find einige der vergangenen 
Größen, deren fid) ein alter Bedienfteter im Leſezimmer entfinnt. Unter 
den ercentrifcben Yeuten, die Das Lefezimmer vor etwa 20 Jahren beſuchten, 
waren zwei Briider Alen, die auf königliches Blut Anſpruch machten. Der 
altere nannte fic) auf feinen Beſuchskarten Cafimir Stuart, Graf d'Albanio, 
und trug beſpornte Stiefel als ein Zeichen feiner fonigliden Abkunft. Beide 
behaupteten, die Letzten Der Stuarts gu fein, und wie an den angebliden 
Tidborne, fo glaubten auch viele Leute an die angebliden Stuarts. Ym 
Lefegimmer, wo man font nur das Gefrigel der Federn hort, madte das 
Klirren der Sporen einen gang eigenartigen Cindrud und ſtörte den Gee 
dächtnisfluß manches Gelehrten, der bis dahin den Stuarts feinen Groll 
gehegt. Perjonlid) waren die Briider recht liebenswiirdige Menſchen, und 
mander Lefer, der in ihrer Nahe gewejen, erhielt von ihnen wertvolle Auf. 
flarungen iiber Werke, die ihm fiir fein Studium ndtig waren. Jahraus 
jabrein waren fie an dem Tifde No. 6 gu finden, wo fie fic) fogujagen ein— 
gemietet hatten. Ihre Federn, Bleijtifte, Papiermeffer, Briefbefdwerer, 
ja, felbjt die Federwiſche waren mit kleinen goldenen Kronen vergiert. 
Allen Lefern befannt war ein Dr. Rees aus Wales, der in Druidentradt 
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erſchien. Diefe beftand aus einem engen, griinen Anzuge mit einem hohen 
Kragen und einem Helm aus Fuchsfell, der in einem langen Fuchsſchweife 
miindete. Der ſchöne, ausgepragte Kopf des Druiden und fein langer Bart 
paßten fehr gut 3u feiner eigentiimliden Gewandung, die die Aufmerkſam— 
feit Drinnen der Lefer und draußen der Strafenjungen erregte und fomit 
feiner Eitelkeit ſchmeichelte. Mir felbjt war ein Mann befannt, der vom 
Lefezimmer aus eine ganze Wochenſchrift fcbrieh und herausgqab, dort war 
ihm aller Stoff fiir fein merfwiirdiges Blatt zur Hand, dort verarbeitete er 
eS und gönnte fic) nur eben die Zeit, um in einem benachbarten Wirtshauje 
um Mittag eine Bratwurft mit KRartoffeln zu effen. „Wenn das Publifum 
nur meine Zeitung kauft“, ſagte er mir, „ſo finde id) hier Stoff genug, um 
die letzte Nummer am jiingften Tage erſcheinen 3u lafjen.” Das PBublifum 
blieb aber ſpröde, die Zeitung ging ein, und feitdem habe ich aud) den Herrn 
Redafteur im. Lefezimmer nicht mehr gefehen. Viele benugen das Lefe- 
zimmer nur als eine Art von Klub, fchretben hier ihre Briefe, treffen ihre 
Freunde hier, efjen in dem Speiſezimmer des oberen Stockwerkes und halten 
ihr Mittagsſchläfchen im Sefjel im Leſezimmer. Das Lefezimmer ift eben 
wie ein Bienenjtod, wo neben den Bienen aud) Drohnen leben. 

Cine 1000jahrige Leiche. In Oberaltendorf bei Hamburg wurde 
kürzlich ein interefjanter Fund gemacht. AUArbeiter fanden namlicd zwei Meter 
tief in einem Torfmoor eine duferft gut erhaltene männliche Leiche, welde 
allem Anſchein nad) aus dem Zeitalter Karls de3 Groen ftammt, alfo un— 
gefahr 1000 Jahre alt ift. Der Lehrer Meyer in dem Orte, dem dads Ver— 
dienſt gebührt, Den Fund gerettet zu haben, befdjreibt das Sfelett als das 
eines fieben Fup hohen, fehr fraftigen Mannes mit langen, hellblonden 
Haaren, deffen Füße mit dem germaniſchen Bundfduh, und defjen Ober- 
forper mit einer groben wollenen Dede befleidet war. Die Befleidungs- 
ftiice find fiir das Stader Muſeum erworben worden. Gie beftehen aus 
einer braunen wollenen Dede mit Franſen, dem befannten armellofen 
Sagum, das alg Mantel umgeſchlagen und auf der linken Schulter durd 
einen Dorn oder eine bronzene Gewandnadel zufammengebhalten wurde ; 
einem Bundſchuh, aus einem einzigen Stück gegerbten Leders gefertigt, 
das, mit Sdligen verfehen, durch) die ein Riemen läuft, fic) genau der 
Form des Fußes angejdmiegt hatte. Das gefundene Stück ift reich mit 
eingeprepten und eingefdnittenen Ornamenten verfehen; man trug diefe 
Schuhe nur bis zu Anfang des 9. Jahrhunderts. Ferner wurden zwei 
filberne, kreisſörmige, Doppelte Riemengungen von 11 Millimeter Größe 
und 3 Millimeter Dice gefunden. Der Finder der Objefte behauptet, die- 
felben batten in der Nahe des Kopfes gelegen; ganz unmöglich ift nidt, 
daß diefe Zungen, ähnlich den Spiten unſerer Schnürbänder, zur Befefti- 
gung ded Mantels auf der Schulter durd) einen Riemen dienten, obgleich 
dieſe Befeftiqung in der merowingifden Beit noch gang unbefannt war. 
Welche vorzüglichen Konfervierungsmittel der Gerbſtoff de3 Moores ent- 
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halten mug, mag daraus hervorgehen, daß die Hautſtücke dieſes alten Ger- 
manen pergamentartig das Knochengerüſt umbiillten und ſelbſt die Haare 
teilweife nod) erhalten waren. 

Drudfehler im 16. Jahrhundert. Im Jahre 1523 wurde der Buch- 
druder Wolfgang Stidel, der bis dahin in Leipzig thatiq gewefen war, 
vom Herz0g Georg von Sadfen nach feiner Reſidenz Dresden berufen, um 
Die neue Kunſt aud) dorthin zu verpflangen. Stöckel gab nun bereits im 
folgenden Sabre, 1524, einen ftarfen Oftavband mit dem Titel: „Erläute— 
rungen und Anmerfungen zum Neuen Teftament” heraus. Am Scluffe 
enthalt dies Büchlein cin kurzes Drudfehlerverzeidnis mit nachſtehendem 
erheiternden Zuſatz: „Die andern Budhjtaben, fo zuweilen verrückt oder 
gar ausgeblieben, mug ein verftindiger Lejer Dem Sinne nad lefen, denn 
es ift im Winter bey dem ſchlechten Lichte, fo die Stuben warm und die 
Drucer faul und ſchläfrig fein, bald 'was überſehen.“ 

Johnnys erfter Schulgang 1907. Jn einer Milwaukeeer Zeitung 
laſen wir diefer Tage, daß Dort innerhalb furzer Frift eine Schule zweimal 
von Gejundheitsjpigeln abgeſucht wurde nad) Kindern, die etwa nod nidt 
geimpft waren oder bei denen das Impfen noc einmal „übergemacht“ wer- 
den follte. Was fid) doc) die bedauernsmerten Schulfinder und deren 
Eltern alles gefallen lafjen miifjen! Und dabet ijt die Impf-Wiſſenſchaft 
noc) in ihren RKinderjduben. Was will es erjt werden im nächſten Jahr⸗ 
hundert, wenn die ärztliche Wiſſenſchaft im Tempo der legten paar Sabre 
fortfahrt, gegen alle mogliden und unmöglichen Krankheiten gu impfen? 
Es ift im Jahre 1907. Unter der Laft feiner Bücher tritt Johnny feinen 
erften Schulgang an. Che er zu den Hallen des Wifjens Zutritt erhalt, 
findet gwifden Johnny und der Schulmamfell folgende Zwieſprache ftatt: 
„Johnny, haft du einen Impfſchein?“ „Yes, Marm!“ ,,Sind die Poden 
aud) angegangen?” „Yes, Marm!“ „vBiſt du aud) mit Diphtherie-Serum 
oder Anti-Torin behandelt worden?” „Yes, Marm!“ „Wurde dein Arm 
mit Cholera-Bazillen gekratzt?“ ,,Yes, Marm!" „Haſt du ein ärztliches 
Zeugnis, dak du feuchhuftenfeft, ſcharlachfieberdicht, maſerngewappnet und 
altergefeit bijt!” „Hes, Marm!“ „Verſprichſt du — und, Johnny, das 
ift fein Kinderfpiel — verſprichſt du, nad allen Regeln der Hygieine in der 
Schule zu leben, und demgemäß jeden Tag deine Bücher einmal mit Sdwee 
fel und Bech gu raudern und mindeftens einmal die Woche deine Kleider 
mit Chlorkalk 3u befprengen?” „Yes, Marm!" „Johnny, wo haſt du 
Dein graues Haar her?” „Vom vielen Ympfen, Ofulieren, Cinfprigen und 
Armidhaben, Marm.” ,,Nun, das ſchadet nichts, Johnny. Bift ein braver 
Sunge und hajt die erften Crfordernifje der Hygieine erfüllt. Setz dich nun 
auf jene ifolierte Wuminium-Bank und made den gangen Tag kleine i.“ 
Yes, Marm !“ 
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Einführungen. 


Am 12. Sonnt. n. Trin. wurde der Schulamtskandidat, Herr Fr. Stork, 
von dem Unterzeichneten in ſein Amt zu Mountville, Minn., eingeführt. 
Robert Köhler. 
Adreſſe: Fr. Stork, Mountville, Sibley Co., Minn. 


Am 29. September wurde Herr Schulamtskandidat Immanuel Kaspar 
eingefiihrt als Lehrer an die Schule der evang.-luth. Salems-Gemeinde ju Roje 
Hill, Harris Co., Ter., von W. 3. Gans, P 

Adreffe : Imm. Kaspar, Rose Hill, Harris Co., Tex. 


Altes und Heues. 





Inland. 


Dem Schulrate von Chicago wurde ein mit der Unterſchrift des Fürſten Bis— 
mare verfehenes Schreiben vorgelegt. Bekanntlich ift fiirglich auf Veranlafjung des 
Herrn Halle einer neu erridteten Schule der Name „Bismarck-Schule“ gegeben wor- 
den, und Herr Halle hatte es unternommen, den Recken im Sadjenwalde davon in 
Kenntnis zu jegen. Vor einigen Tagen ging ihn darauf das folgende Sdjreiben ju: 
Hriedridsruh, 22. Auguſt 1895. Ich werde mid durd) die Benennung des neuen 
Schulhaujes nach meinem Namen jehr geehrt fiihlen. v. Bismard. 

Chicago's Shulen überfüllt. Für etwa elftaufend Kinder iſt in den öffent— 
liden Schulen Chicago’s fein Plak. Bet der Eröffnung des neuen Schuljahres 
hat es ſich herausgeftellt, dat die Bahl der fiir den Schulbefuch angemeldeten Kna— 
ben und Madden um 15 Prozent geftiegen ijt. Die Lifte der Schüler und Schü— 
lerinnen in den jtadtijden Schulen weiſt iber 175,000 Namen auf; die qenaue Sahl 
ift bis jest noch nicht feftgeftellt. Nach ungefihrer Schätzung waren 20 neue Schul- 
gebäude mit je 20 Schuljimmern erforderlich, um allen bis jest angemeldeten 
Sdulfindern Raum und vollen Unterricht zu ſichern. Der Durchſchnittspreis 
eines 2 ;immerigen Schulhaujes beträgt 375,000, der Schulrat wiirde fomit etwa 
$1,500,000 brauden, um alle Zöglinge dieſes Sahres unterjzubringen. Bei dem 
riefigen Wachstum Chicago’s ijt mit Sicerheit anjunehmen, dak im September 
nächſten Jahres nocd) weitere 20 Schulgebäude nodtig fein wiirden, Den Dann zu er- 
wartenden Zuwachs an Sculfindern ju accommodieren. Der Schulrat ſtände jo- 
mit vor dem Problem, im Laufe des eben begonnenen Sdjuljahres 33,000,000 fiir 
Bauzwecke auszuwerfen. Von feiner regulären VBewilligung fann ev das nicht thun, 
und eS ift bid jest auch noch fein Plan in Vorſchlag gebracht worden, die erforder- 
licen Gelder fonft irgendiwie fliiffig gu machen. Mittlerweile hilft man fic, jo qut 
eS geht. Die Abeſchützen in den meiſten Schulen find in zwei Abteilungen ge- 
teilt worden, von Denen Die eine vormittags, Die andere nadmittags unterridjtet 
wird. Die Kinder in diefen Doppelklaſſen befommen auf ſolche Weije nur halben 
Unterricht, aber da jie im Laufe des erften Jahres ihrer Schulfarviere doch nicht viel 
mehr zu lernen haben, als ftillgufigen, fo iſt das nicht fo ſchlimm. Dod) auch die 
höheren Klafjen find iiberfillt, und um bei den fortgefdritteneren Schiilern feine 
Stocung im Unterricht eintreten zu laffen, werden Riumlidfeiten in Privathäuſern 
gemietet. Die Mietsjummen, welde der Schulrat alljahrlich dafiir zu zahlen hat, 
find jehr bedeutend; jie wiirden reiden, ein Kapital ju verzinjen, welches geniigen 
wiirde, Die erforderliden neuen Schulen zu bauen. 
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Freie Shulbiider in Chicago? Wiederholt ijt im Schoße des Schulrates die 
Angelegenheit der Gratislieferung der Lehrbiider an die Zöglinge der Hffentliden 
Schulen zur Sprache gefommen. Die Sade hatte indeſſen feine rechten Fortſchritte 
gemadt. Nunmehr indeſſen jdeint im Rate eine giinftige Strömung gu herrjden, 
um auch hier in Chicago fobald als möglich das „Freie-Schulbuch-Syſtem“ eingu- 
führen. Bor einiger Zeit hatte der Rat ſeinen Clerk beauftragt, in der Sade in 
andern Städten des Landes, welde died Syjtem jdon haben, Crfundigungen ein- 
zuziehen. Die Antworten auf dieje Anfragen find ingwifden eingelaufen, und fie 
bildeten den Gegenftand der Veratungen der Spezialfibung des Schulrates. Der 
Clerk verlas die aus fremden Städten auf feine Anfragen hin eingelaufenen Be- 
ridjte. Es meldeten wie folgt: Bofton: Liefert den Schülern Schulbiider gratis; 
diefelben werden nur geliehen und miiffen am Ende des Sculjahres wieder ab- 
geliefert werden. Das Syftem hat ſich glänzend bewahrt und jedes Buch halt 
durchſchnittlich zwei Jahre. Brooklyn: Liefert die Schulbücher gratis, ebenfalls 
leihweife, und gwar werden dieſelben Durd die Schulprinjipale verteilt. Die Koften 
per 1894 fiir die gratis verteilten Schulbücher betrugen $147,000. New Yor": 
Liefert Schulbücher gratis, leihweiſe. Das Syfiem bewahrt fic) ausgezeichnet. 
PRhiladelphia: Liefert die Schulbücher gratis, leihweije; Koftenpunit per Kopf 
in den Primarjdhulen 70 Cents, in den ,Granmar/-Sdulen $2.10. Minnea- 
polis: Liefert die Bücher frei, leihweije. Als das Syftem eingefiihrt wurde, 
wurden die Cltern der Schulfinder aufgefordert, Biicher, die fie bereits Hatten, ab- 
juliefern, und es wurden 55,000 eingefandt. Das Syſtem arbeitet ausgezeichnet. 

Chicago, JA. Polizeidhef Badenoch trägt fic) mit dem Gedanfen, hierorts eine 
Schule fiir Schulſchwänzer (truant school) erridten ju laſſen. Gr will 
bereits Zuficerungen von hervorragenden Biirgern haben und das Vorhaben ener- 
giſch fordern. Bu diefem Entſchluſſe fam Badenod nach feiner Konferenz mit dem 
Stadtjuperintendenten Lane, die befanntlicd) damit endete, dak die Polizei inftruiert 
wurde, gegen die Schulſchwänzer energijd) vorjugehen. Der Chef läßt ſich diesbe- 
züglich in folgender Weife aus: Lyons’ Hinvidtung jollte dem Publifum wieder ein— 
mal flar vor Augen fiihren, wie notwendig ein jtrenges Vorgehen gegen die Schul— 
ſchwänzer ijt. Lyons war der Typus einer Klaffe von Verbredern, die hier und in 
anbdern grofen Städten formlich aufwadjen, und aus denen vielleicht ordentlice 
Manner werden könnten, wenn man fic) rechtzeitig ihrer annehmen wiirde. Meiſten— 
teils find dieſe Burfden die Sihne achtbarer, ſchwer arbeitender, aber armer und un— 
wijjender Eltern, die wenig oder gar feine Anftrengungen madden, die Kinder zum 
regelmafigen Schulbefuch anzuhalten. Die Sungen wachjen in den Strafen auf und 
werden fehr bald die Kumpane älterer Burjden, die jie zum Stehlen und Begehen 
anbderer BVerbreden anlernen. Dann geht es den Novizen genau fo, wie den an- 
dern. Sie werden verhaftet und dem Richter vorgefiihrt. Die Cltern bitten um 
Gnade und Milde fiir fie und wenden ſich, wenn dies nichts nützt, an den Ward- 
Alderman oder jonft einen Politifer. Der Burſche geht jtraffre: aus und erhalt 
Dann zu Haus vielleidht eine Tracht Pritgel. Dieje hat meiſtens nicht den erwünſch⸗ 
ten Erfolg. Der Burſche geht erſt recht auf die Strafe, fest das ein wenig unter- 
brodjene Diebesgeſchäft wieder fort, wird wieder verhaftet, in die Induſtrieſchule 
gefandt, von dort wieder herausgeholt, dann nach der Bridewell, dem Gefingnis 
und endlich ins Zuchthaus geſchickt. Kommt er von dort zurück, dann wird er als 
Geächteter behandelt, und begeht ein Verbreden nad dem andern. Dies fehen wir 
am Market Str. gang, an den Berbrederbanden der Weftfeite 2c. Hatten wir 
folde Schulſchwänzer-Schulen, wohin die ſich auf den Strafen herumtreibenden, 
ſchulpflichtigen Burfden gebracht werden fonnten, dann wiirde aus manden nod 
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ein ordentlicher Menſch werden fonnen. Die Schule in der Bridewell ift das nicht, 
was wir brauden. Sie fann und foll nur von folden Sungen benugst werden, 
welche eine Bridewell-Strafe abjufiten haben. Da einer truant school durd- 
aus nist das Stigma einer Straffdule anhaftet, jo werden die Eltern, deren 
ſchulſchwänzende Jungens dahin gebracht werden, fic) nidt dagegen auflehnen. 
Der Lehrplan jollte in diefer Schule ein einfader fein. Der Hauptywed der Schule 
joll ja nur der jein, Die Knaben an den regelmäßigen Sdhulbejuch zu gewöhnen, 
und da wiire eS Hauptfade, fie ans Siten und Arbeiten zu gewdhnen. Meiften- 
teils ift Das Schulſchwänzen eine Folge davon, dak die Jungen, die ſchlechte 
Faſſungsgabe haben, gegen die andern Schiiler zurück- und ſchließlich dev Schule 
gan; fernbleiben.” Chef Badenod ift auch der Anſicht, daß die Crridtung einer 
jolchen Schule nicht fojtipielig ift, und fie fic) in Jahren als eine gute Kapital: 
anlage fiir Die Stadt erweijen wiirde. „Denn“, fagte ev, ,wenn weniger Ver— 
brecjen begangen werden, laufen aud) weniger Verbredher Herum und braudyt die 
Stadt dann auch weniger Poliziften.“ 

Die Unterbringung verwahriofter Kinder und Gouverneur Altgeld. Gouver- 
neur Altgeld hat es fertig gebracht, ſich Dad einſtimmige Lob auch dev ihm ſonſt 
bitter feindlic) qegeniiberftehenden englijdhen Preſſe zu erwerben. Und zwar durd 
einen Brief an den befannten Advofaten H. B. Hurd von Cvanjton, worin er 
Stellung gegen die Unterbringung verwahrlojier Kinder in Vefferungs-Anjtalten 
nimmt, und ihre Aufnahme in Familien befiirwortet. Cr fagt davin, daß Sffent- 
lide Anſtalten für viele Unglückliche unentbehrlich find; dah fiir von der Wohl 
thitigtett abhängige alte Leute nur in Anjtalten der geetgnete ſichere Platz ijt, und 
daß auch fir die Geiſteskranken in dffentliden Anjtalten befjer gejorgt werden fann, 
wie in einjelnen Familien. Ebenſo giebt es fiir den Verbrecher, weil es nötig ijt, 
ihm die Freiheit zu entziehen, feinen andern Blak, wie die ſtaatliche Anſtalt. Aber 
Das Kind jollte, wie der Gouverneur fic) ausdrückt, nicht ,veranftaltet” werden. 
Gin Hheimatiojes Kind möge zwar jeitweilig und als Notbehelf in einer Anjtalt 
untergebracht werden, diefelbe follte aber fiets nur etn Durchgangspunkt ju einer 
neuen Heimat fein. Das Schreiben des Gouverneurs wurde durd) die Beſchwerden 
hervorgerufen, welche über den Zuftand der “Industrial School for Girls” in 
Cvanjton erhoben wurden. Zwar wird neuerdings bejtritten, daß es damit jo 
ſchlimm beſtellt jet, wie anfanglich angegeben, aber das ändert nidts an der Rich— 
tigfeit der Stellung des Gouverneurs. Cin Kind ijt in etner Familie faft immer 
beſſer aufgehoben, als in einer Anftalt, wo es nicht nur dem Familienleben not- 
wendiger Weije entfrembdet wird, jondern auch den ſchlechten Cinfliijjen der in der 
Verwahrlofung bereits vorgefdrittenen Kameraden ausgejest tit. Der Gouverneur 
ruft behufs Unterbringung der Kinder in Familien die Privat-Wohlthatigkeit auf. 
Es geniigt ja nicht, diefelben einfach einer fic) zur Aufnahme bereit zeigenden 
Familie zu übergeben, jondern es muf eine beftindige Überwachung ſtattfinden, 
damit einer Ausbeutung der Kinder vorgebeugt und eine Anderung vorgenommen 
werden fann, wenn fic) herausftellt, daf das Kind ſchädlichen Einflüſſen oder grau- 
famer Behandlung ausgefebt ift. Und da die Kinder nicht ſtets im Staate unter- 
gebracht werden finnten, fo wiirde ſchon Darum eine ſtaatliche Aufſicht nicht in allen 
Fallen geniigen, auch wenn nicht andere Dinge dagegen ſprächen, wie 3. B. daß das 
Kind es gar nicht merfen darf, daß eS unter ſtaatlicher Aufſicht ſteht. 

(Sul. St.-3.) 

Anftatt wie bisher am Samstag, wird jest in Boonville in Miffouri auf Be— 
ſchluß des dortigen Schulrates am Montag der Unterricht in den öffentlichen Schu— 
len ausfallen. Sur Begriindung diefer Underung wird geltend gemadt, daf die 
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Rinder ihre Aufgaben fiir Montag nicht lernen, am Samstag fet eS ju frith, am 
Sonntag gehen fie zur Kirdhe und Sonntagsjdule oder haben andere Ausreden, 
und das Ergebnis fei, daß fie am Montag ſchlecht bejtinden. Durd) die Neuerung 
haben die Kinder nicht nur Gelegenheit, die Aufgaben, die jie am Samstag er— 
halten, am Montag zu löſen, fondern fie werden aud am Samstag, dem Haupt- 
geſchäftstage der Woe, von der Straße weggehalten. Andere Stiidte haben die 
Neuerung mit bejtem Rejultate eingefiihrt, und wenn fie fic) nicht bewähre, jet es 
eine Kleinigteit, wieder zum alten Syftem zurückzukehren. Die Anderung fei einzig 
und allein zum Beften der Schule gemacht worden. ,Die Sache hat mandes fiir 
ſich“, bemerft die Kanſas Cityer ,Pojt und Tribiine’, „dennoch halten wir den in 
den meijten Schulen Deutſchlands eingefiihrten Gebrauch, den Unterricht am Mitt- 
woch- und Samstag-Nachmittag ausfallen zu laſſen, nocd) immer fiir das Prak- 
tiſchſte.“ 

Das Einkommen der Chicagoer Univerſität im Vorjahre war $520,000. Im 
nächſten Jahre wird es vorausſichtlich auf $603,000 ſteigen, während man die Aus— 
lagen auf $582,000 berechnet. Die Fakultät beſteht aus 157 Lehrern. Die Gra— 
duiertenſchulen hatten letztes Jahr 534, die theologiſchen Schulen 281, die Colleges 
772 Studenten. 

Eine Neuerung bei der Anfertigung von Klavieren hat der Muſikalienhändler 
C. F. Grobmann in Milwaukee erdacht, indem er nämlich auf die Idee kam, das 
Gehäuſe des Inſtrumentes anftatt mit Hol; mit Leder belegen gu laſſen. Bisher 
wurde für dDiejen Swe fein poliertes Harthol;, vorwiegend Mahagoni, verwendet, 
das in feinen Schidten auf das Gehäuſe geleqt wurde. Die Politur war aber nie- 
mals vollfommen, fo fein fie aud) gemacht worden war, indem fie jeden Schmutz 
und die Spuren der leijeften Berührung mit der Hand oder einem ſcharfen Inſtru— 
ment zeigte. Um dem abjubelfen, bejog Herr Grobmann zunächſt ein Piano mit 
feinemt Filz, war mit dem Crfolg aber nicht zujrieden und nahm nun Seidenpliijd. 
Auch Dies war zu empfindlich, und ein anderes Material, Leder, wurde benützt. 
Das Leder war fein gepreft und poliert. Auch die Verzierungen in den Feldern, 
Blumen, Vogel 2c. darftellend, wurden in das Leder geprept, was fich fehr hübſch 
augnahm. Im Often madhte das zunächſt von der Firma C. Kurbmann & Go., 
Buffalo, N. Y., hergeftellte Piano allgemein Auffehen, und zahlreide Piano-Fabri- 
fanten haben fic) bereits bet Dem Erfinder um das Anfertigungsrecht beworben und 
grofe Summen angeboten. Das geprefte Leder fann in allen Farben hergejtellt 
werden und Verzierungen aller Art find möglich. Dabet hat die Vedecung den 
Vorteil, daß fie nicht jo leicht bejdmugt wird und durch häufiges Wbreiben nur eine 
ſchönere Politur erhalt. Das erſte Piano in dem neuerfundenen Gehäuſe ijt gegen— 
wärtig in Dem Grobmannjden Laden in Milwaukee ausgejtellt und hat bereits einen 
Käufer gefunden. Cin in Maroffo „gebundenes“ Piano diirfte alfo das , Neuefte” fein. 


Ausland. 


Nad der ,, Preupifden Lehrerzeitung“ find die fogenannten preußiſchen Vor- 
ſchulen in einem langſamen, aber ftetigen Riidgang beqriffen. Im Jahre 1893—94 
find allein 13 Klafjen mit 505 Schiilern eingezogen worden; die AWhnahme der 
Schülerzahl in den lesten 10 Jahren betragt 2362, das ijt, 11 Prozent der Ge- 
famtfrequen;. G8 zeigt diefe Thatjade, daf der Gedanfe der allgemeinen Volfs- 
ſchule, wie er beifpielsweife in Bayern längſt durdhgefiihrt ijt, auch hier tro aller 
Gegenjtrdmungen fieqreiche Fortſchritte macht. 
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Die Stadt Berlin Hat laut amilicer Mitteilung gegenwartig 209 Gemeinde- 
ſchulen (einſchließlich 73 fliegender). Kinder waren in den Gemeindefdulen ein: 
gefdult: am 1. Mai 1895 91,903 Knaben und 93,426 Madden, zufammen 185,329. 

Am 7. September wurde vor dem Schöffengericht su Danzig ein Prozeß ver- 
handelt, auf defjen Ausgang man in litterarijden Kreiſen allgemein geſpannt ijt. 
Die Veranlaſſung dazu gab ein Werk über , Crziehung und Ausbildung der Madden“ 
vom Schuldirektor Albr. Goerth-Inſterburg, das im Oftober vorigen Jahres bei 
Klinghardt in Leipzig erſchien. Der Verfajfer widmet darin einen ausfiihrliden 
Abſchnitt der Jugendlektüre der Madden und fommt nach einer Beſprechung des In— 
haltes verfdiedener Schriften von Rofalie Rod, Thefla v. Gumpert, Lina Morgen: 
ftern und Andern zu einer fehr ſcharfen Verurteilung der Erzeugniſſe diefer Ver- 
fajjerinnen, die einen um jo unbeilvolleren Einfluß auf die heranwadfenden Madden 
ausiibten, weil fie ziemlich in allen Familien gu finden feien und von den Madden 
mit wahrem Behagen gelefen wiirden. Durch Goerths ſchonungsloſe Kritik fühlte 
Srau Lina Morgenftern fic) perjonlich verlest und ftrengte beim Amtsgericht in 
Leipzig die Veleidiqungstlage an. Rechtsanwalt Jakobſohn aus Snfterburg machte 
zu Gunjten des Verflagten den Cinwand der Verjaihrung geltend, da der Straf- 
antrag erſt am 5. April d. J. geftellt, das betreffende Buch aber iim Oftober vorigen 
Jahres erfdienen fei. Jn Nr. 3 der „Deutſchen Jugendwarte“ wurden unterdeffen 
unter der Überſchrift „Ein Wort aus berufenem Munde” die Auslafjungen des 
Goerth jen Buches iiber die genannten Verfafferinnen abgedruct. Nun hat Lina 
M. gegen den Redafteur der „Deutſchen Jugendwarte“, Paul Ziegler, den Straf- 
antrag wegen Beleidigung geftellt. 

In Lüdenſcheid in Weftfalen ijt Kreisſchulinſpektor Pfarrer Rottmann ge- 
ftorben. Vierzig Jahre lang war er Pfarrer an der evangeliſchen Gemeinde und 
mehr als dreifig Sahre Kreisfdulinjpeftor. Unvergeflide Verdienfte hat er ſich 
auf dem Gebiete des Schulwefens erworben. Cr ijt Begriinder der Fabrifjdulen 
und Fortbildungsſchulen, fowie der zur Zeit des Lehrermangels beftehenden Pra- 
paranden-Anjtalt. Ferner hat er die dort beftehende Volksbibliothek gegriindet, 
Die mit ihren 9000 Banden in ganz Weftfalen unerreicht dajteht. 

In Sadjen beſteht geſetzlicher Zwang zur Ausbildung ſämtlicher Blinden, fet 
es auf dem Wege der Anftalts- oder Privaterziehung. Die im Jahre 1809 ge- 
griindete, 1819 reorganifierte Blindenanftalt in Dresden fudt ihre Zoglinge in- 
telleftuell und praktiſch auszubilden, und hat recht günſtige Refultate erjielt. Zur 
Pflege der entlaffenen Blinden fteht der Anftalt ein Fonds zur Verfiigung, der von 
507 Mk., der Stiftung einer Almoſenempfängerin, auf itber eine Million ME. ge- 
wachſen iſt. Zur Zeit zählt man in Sachſen 2230 Blinde gegen 2140 im Jahre 1887. 
Im Verhältnis zur Vevdlferung hat ihre Bahl ftetigq abgenommen. 

Die Zahl der Studenten an den beiden Univerfititen Lund und Upjala, 
Schweden, ift in den letzten Jahren in merflider Abnahme gewefen. Im Frithjahrs- 
termine 1891 waren 1658 Studenten in Upfala, 1893 waren es 1476 und 1895 nur 
1390. Su Lund ftudierten im Herbjttermine 1890 811 Studenten, im Friihjahrs- 
termine 1894 ſank die Bahl auf 638 und im Friihjahrstermine 1895 auf 605. ALS 
eine Urſache dieſes Niederganges wird die zunehmende Frequen; auf den fogenann- 
ten freien Hochſchulen zu Stockholm und Gothenburg genannt. 

Der erfte „Staat“, in dem die Schulbibel obligatorijd an Stelle er Bibel 
als Unterridtsbud eingeführt wird, diirfte das Herzogtum Koburg werden. Die 
Benutzung der Schulbibel, und zwar des „Völkerſchen biblijden Leſebuchs“, ijt gwar 
ſchon feit langerer Zeit geftattet, allein es ift bisher noc fein Zwang auf die Cin- 
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führung ausgeiibt worden. Jn der Generalfonfereng dev gefamten foburgijden 
Stadt: und Landlehrer hat man fic dahin geeinigt, die Schulbibel obligatorijd 
einzuführen. Jn dev Generalfonfereng wurde die Notwendigkeit betont, daf mit 
ver Ginfiihrung der Schulbibel in den Schulunterridt auc) die Cntfernung der 
Vollbibel aus dem Konfirmandenunterridt Hand in Hand gehen müſſe. Cin dahin 
gehendes Geſuch wurde an die oberſte Kirchenbehörde geridjtet und wird bei der 
Stellung, die der neue Generaljuperintendent Bahnjen zur Angelegenheit ein- 
nimmt, sweifellos genehmigt werden. Späteſtens Oftern 1896 wird die obligato- 
riſche Cinfiihrung eines biblijden Lefebucds im ganzen Herjogtum durchgeführt 
werden. — Leider! ! 

An den Hodfdulen der canadijden Proving Ontario jollte einem Zeitungs- 
bericht jufolge in Zukunft nicht mehr deutſcher Unterricht erteilt werden diirfen. 
Diefes Gerücht hat unter den Deutſchen Ontarios große Aufregung verurfadt und 
fie fandten eine Anzahl angejehener Manner zu dem Unterrictsminijter Roz, um 
ihn wegen der angeblich ergangenen Anordnung zur Rede zu ftellen. Der Minijter 
hat nun den Deutſchen eine befriedigende Antwort gegeben, indem er erflarte, daß 
ein Verbot gegen den deutſchen Unterricht iiberhaupt nicht erlafjen worden fei. 
Wo immer die Vevdlferung iiberwiegend deutſch fei, fdnne deutſcher Spracunter- 
vicht erteilt, wie auch die deutjde Sprache beim Unterricterteilen in andern Fächern 
benutzt werden, falls folded notwendig erfdeine. Die Regierung befehle und ver- 
biete nichts in diefer Hinfidjt; es komme alles auf die Cltern der Kinder und die 
Schulvorfteher an. 

Das franzöſiſche Schulweſen fofiet der dritten Republik fehr viel Geld, und 
doch entſprechen die bisherigen Erfolge auf dem Gebiete des Unterridtswefens nicht 
Dem gemadten Aufwand. Die dritte Republif fand auf dem Gebiete des Hffent- 
lichen Unterrichtsweſens ungefähr alles zu thun. Gie fiihrte die Schulpflicdt ein 
und hatte dann dafür zu forgen, daß die fchulpflidtige Jugend auch die erforder- 
liden Schulen habe. Gin Bericht aus dem Jahre 1879 jtellte feft, dak der Staat, 
um die Schulpflicht durchzuführen, 17,320 Schulhäuſer bauen, 3239 anfaufen, 5458 
vergrifern, 7381 ausbeffern und 19,857 Sduleinridtungen anjdaffen miiffe. Seit- 
Dem wird unausgefebt an der Löſung diefer Aufgabe gearbeitet, es find aber bis 
heute erjt 6939 Schulhäuſer gebaut und 3321 ausgebefjert. Das bedeutet faum ein 
Drittel defen, was gethan werden follte, und dieſes Drittel hat bereits 619 Millio- 
nen gefoftet, die grofenteils vom Staat, zum andern Teil von den Departements 
und den Gemeinden beftritten wurden. Jedes Sdhulhaus, fei es nun neu aufge- 
führt, oder bloß ausgebeffert, hat im Durdhjdnitt 60,000 Fr. gefoftet, eine geradezu 
wabhnjinnige Verſchwendung, wenn man bedentt, daf es ſich um Gebäude in Dör— 
fern und Weilern handelt, wo der Baugrund fajt gar nichts foftet, um Gebäude, 
die beftimmt find, in vielen Fallen vielletht fein volles Dugend Kinder aufzuneh— 
men, und bei denen jeder Aufwand fiir die Ausſchmückung der Schaufeite, jede Ver— 
geudung in der inneren Einrichtung fic) von ſelbſt verbieten follte. Renner der 
Verhaltniffe erklären geradezu, der Durchſchnittspreis fiir ein Dorfſchulhaus hatte 
5000 Fr. nicht überſchreiten dürfen, und von jenen 619 Millionen ſeien mindeftens 
550 hinausgeworfen, verfdwendet, in die Tajden von Unternehmern gewandert, 
die fic) des Wobhlwollens der Verwaltung erfreuten. Die Beträge, die bisher auf- 
geführt wurden, beziehen fic) bloß auf die Volksſchule. Das Mittelſchulweſen er- 
forderte in derſelben Zeit (ſeit 1879) 107 Millionen fiir Neubauten von Gymnafien. 
Auch da wurde ohne jede Rückſicht auf das Geld des Steuerzahlers gewirtſchaftet. 
Soll das ganze Programm von 1879 durdgefiihrt werden, und wird weiter jo toll 
gebaut wie bisher, fo werden weitere 1800 Millionen erfordert. 
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Franzöſiſche Analphabeten. Unter den ſtellungspflichtigen franzöſiſchen Rekru— 
ten des Jahrganges 1893 konnten von 343,000 Stellungspflichtigen 22,000 Mann 
weder leſen noc) ſchreiben, 6000 Mann waren nur des Lefens mächtig und 55,000 
Mann tannten nur das Alphabet. Man tft von diefem Crgebnis in Franfreich um 
fo unangenehiner berührt, ald feit Cinfiihrung des Schulzwanges mehr als elf Jahre 
verflofjen find, jo dak der Refrutenjahrgang 1893 noc) zwei bid drei Jahre unter 
der Wirfung jenes Gejeges ftand, und man ſonach ein befferes Ergebnis ſeiner 
Schulbildung erwarten durfte. In Deutſchland waren im Jahre 1863 von 253,177 
in die Armee und Marine eingeftellten Refruten nur 616 ohne Schulbildung, und 
die Bahl der Analphabeten vom Jahre 1883 bis zum Jahre 1893 ijt von 1.27 Pro- 
gent auf 0.2 Prozent der eingeftellten Refruten geſunken. Solche Thatſachen find 
bitter fiir Dad Land, dad ſich noch tmmer einbildet, an der Spite der Civilijation 
zu marſchieren. 

Die Schulen im heiligen Lande haben ſich kräftig entwickelt. Bor ungefähr 
vierzig Jahren war das Waiſenhaus des früheren abeſſyniſchen Miſſionars, dann 
evangeliſchen Biſchofs Gobat in Jeruſalem das einzige daſelbſt. Es beſteht auch 
noch heute mit 58 Kindern, darunter 31 Proteſtanten, 25 Griechen und zwei Muham— 
medanern, wird aber weſentlich von engliſchem Gelde unterhalten, da der Vor— 
ſteher desſelben der anglikaniſche Miſſionar Zeller iſt. Weitaus bedeutender iſt 
das weſentlich von deutſchen Beiträgen unterhaltene ſogenannte ſyriſche Waiſen— 
haus, unter der Leitung des jüngeren Schneller. Es umfaßt ein Perſonal von 
184 Köpfen, darunter 151 Kinder, faſt lauter Knaben, welche den Unterricht einer 
Volksſchule erhalten und dann zu Handwerkern, Lehrern und Evangeliſten aus— 
gebildet werden. Es braucht zum jährlichen Unterhalt über 90,000 ME. Außer— 
dem haben die Engländer Anſtalten fiir jüdiſche Knaben und Madden und Mädchen— 
waiſenhäuſer in Bethlehem, Jaffa und Nazareth. Angeregt hierdurch hat denn auch 
die römiſch-katholiſche und die ruſſiſch-griechiſche Kirche zahlreiche Schulen begründet, 
während endlich aud) ſogar die türkiſche Regierung ſich dadurch veranlaßt ſieht, ein 
Gleiches zu thun. 
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1. Hrn. A. in Illinois. Allerdings hat auch Luthers Gegner, Dr. Joh. Ee, 
(nicht nur Emſer) eine Bibelüberſetzung herausgegeben. Wie frech aber auch er 
Luthern abgeſchrieben hat, zeige Ihnen nachfolgende Überſetzungsprobe. Sie iſt 
entnommen Eck's Bibelüberſetzung nach der Ausgabe von Tob. Hendſchel, Ingol— 
ſtadt, 1602. 

„Joh. 16. Dieſe Ding hab ich euch geſagt, daß ihr euch nit ärgert. Sie wer— 
den euch aus ihren Schulen ausſchließen. Sonder wird die Zeit kommen, daß ein 
jeder, der euch tödt, der wird meinen, er thue Gott einen Dienſt daran. Und ſolches 
werden ſie euch darum thun, daß ſie weder mein Vater noch mich erkennt haben. 
Aber ſolches habe ich zu euch geredet, auf daß, wann die Zeit kommen wird, daß 
ihr daran gedenket, daß ichs euch geſagt hab. Solches aber hab ich euch von Anfang 
nit geſagt; dann ich war bei euch. Nun aber gehe ich hin zu dem, der mich geſandt 
hat, und niemand unter euch fragt mich, wo geheſt du hin? Sonder, dieweil ich 
ſolches zu euch geredt habe, iſt euer Herz Trauerns voll worden. Aber ich ſage euch 
Die Wahrheit, es ijt euch nutz, daß ich hingehe. Dann fo ich nit hingehe, fo kommt 
dev Trofter nit zu euch; jo id) aber gehe, will id) ihn zu euch fenden. Und wann 
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derſelb kommt, der wird die Welt ſtrafen um die Sünd, um die Gerechtigkeit und 
um das Gerichte. Um die Sünd, daß ſie an mich nicht glaubt haben; um die Ge— 
rechtigkeit aber, daß ich zum Vater gehe und ihr mich füran nicht ſehet; um das 
Gericht, dann der Fürſt dieſer Welt jetzt gerichtet iſt. Ich hab euch noch viel zu 
ſagen, aber ihr künnts jetzt nit tragen. Wann aber der Geiſt der Wahrheit kommen 
wird, derſelbig wird euch lehren alle Wahrheit, denn er wird nicht von ihm ſelber 
reden, ſondern was er hören wird Das wird er reden und was zukünftig ijt, wird 
er euch verfiindigen.” 

Wenn Ce und Emſer nicht hätten mit Luthers Kalbe gepfliigt, fie Hatten das 
Überſetzen wohl anſtehen laſſen. K 


2. Hrn. H. Ich teile Ihnen nachſtehend die Nebengeſetze unſerer Hausord— 
nung mit, welche Sie beſonders intereſſieren können. 

A. Der Seminarälteſte. Er hat 

1. in ſeinem Zimmer die Pflichten eines Stubenälteſten und im Mittelbau die 
eines Flügelälteſten; 

2. er muß im Speiſeſaal und in dem ihm zugewieſenen Schlafſaal auf Ord— 
nung halten; 

3. er ernennt die Arbeiter zu den laufenden Arbeiten in und außer dem Hauje; 

A. er iſt Vorſitzer bei den Zuſammenkünften des Coetus, die er mit Erlaubnis 
des Direftors abhalten fann und deren wee er dem Diveftor zuvor anjugeben hat. 
Gr hat während diejer Zuſammenkünfte auf gute Ordnung zu fehen, fewie darauf, 
Daf ein Protofoll verabfaßt wird, weldes dem Direftor auf Verlangen vorjulegen 
und am Schluß des Schuljahrs an ihn abzugeben ijt; 

5. ev ſchlichtet entweder allein oder im Verein mit den Fliigelaltejten fleinere 
Sireitigfciten jwijden Stubengenoffen und Stubendlteften ; 

6. ev iibernimmt die Funktionen, die ihm vom Direftor oder vom Lehrer- 
follegium 3u Crhaltung guter Ordnung aufgetragen werden. 

7. Cr iſt von allen in und auger dem Hauje vorfommenden Arbeiten befreit ; 
fein Stellvertreter jedoch nidt. 

B. Die Fliigelalteften haben 

1. in ihrem Zimmer die Pflidjten eines Stubenälteſten; 

2. fie Haben darauf zu fehen, daß Treppen, Gänge und Schlafſäle innerhalb 
des ihnen zugewiejenen Bezirks vorſchriftsmäßig gereinigt werden; 

3. jie haben vor dem Sehlafengehen zuzuſehen, daß in allen Zimmern ihres 
Bezirks die Lichter geldfat und die Feuer im Winter wohl verwahrt find; 

4. fie haben die Lampen in der Halle gu verlöſchen (im Mittelgebäude thut 
Dies Der Stubeniltefte von Nr. 4); 

5. fie haben wahrgenommene Sachbeſchädigungen dem Direftor anjuzeigen ; 

6. jie bilden zujammen die Deputation, durd) welche der Coetus ſeine Wünſche 
oder Anfragen an das Lehrerfollegium oder an den Direktor bringt. 

C. Die Stubendlteften haben insgemein dafiir gu forgen, daß in ihren 
Zimmern alles ehrlich und ordentlid, rubig, rein und jauber zugehe; und in den 
hierauf bezüglichen Anweiſungen find ihnen ſämtliche Stubengenojfjen Gehorjam 
fchuldig. Sie haben 

1. Vergehen groberer Art dem Direktor anjujeigen, geringere Vergehen aber 
in feinem Fall härter zu beftrafen als mit ein, höchſtens zwei Tagen Stubentour- 
Arbeit; 

2. fie haben darauf ju jehen, daß nidjts aus dem Fenjter geworjen oder ge- 
gofjen wird; 
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3. fie miiffen den Fupboden taglid) fo oft auskehren laſſen, als es nötig ijt; 

4. fie dürfen nicht dulden, daß in ihren Zimmern gefodt, gebraten oder wäh— 
rend der Arbeitszeit geraudt wird; 

5. fie bejorgen das zweite Frühſtück ihrer Stubengenoffen (wobei die Stuben- 
ailteften der Zimmer 4 und 11 nod einen Stubengenoffen gu Hilfe nehmen); 

6. fie iiberwaden während der Arbeitszeit bet Tag und abends den Fleif ihrer 
Stubengenoffen und miiffen faule Schiiler nach vergeblider Crmahnung anzeigen; 

7. fie melden dem Diveftor fofort ohne jede Rückſicht auf die Tageszeit die 
Erkrankung eines Zimmergenoffen, durch welche derfelbe gendtigt ijt, eine Lehr- 
ftunde oder Vorjpielftunde zu verſäumen; 

8. fie haben darauf zu fehen, dap, wenn jie zur Abendandacht gehen, alle Lichter 
in ibvem Zimmer ausgelöſcht find und das Feuer im Winter woh! nie ijt; 

9. fie beaufſichtigen die Wrbeit des Stubentouriften; 

10. fie haben jederjeit fiir einen verantwortliden Crjasmann zu forgen, wenn 
fie ſelbſt verhindert find, ihre Pflicht zu erfiillen; 

11. fie haben fein Recht, perſönliche Dienftleiftungen zu beanfpruden, find aber 
von der Stubentour frei, wenn aud nicht von andetn Arbeiten. Der Erſatzmann 
des Stubenilteften ijt nidt von der Stubentour frei. 

D. Die Stubentouriften. 

1. Sie beforgen, und zwar auger und vor der Arbeitszeit, friſches Trinkwaſſer 
fiir ihre Stube; 

2. fie fehren das Zimmer täglich aus, jo oft es nötig ijt, wenigftens aber zwei— 
mal, Darunter kurz vor der abendlicden Arbeitszeit, 15 Minuten nad 7 Uhr; 

3. fie bejorgen das OL fiir die ampen des Zimmers; 

4, fie beforgen im Winter die Kohlen und das Cinheizen, diirfen aber niemals 
Hol; oder Kohlen im Zimmer jerfleinern; auch ijt inen bet ſchwerſter Strafe ver- 
boten, das Feuer mit Kohlol angumaden. 

5. Die Lampengläſer und die Pulte haben fie jedoch nidt zu reinigen, wohl 
aber täglich die Fenftergefimfe und allwöchentlich einmal die Wandverfleidung. 

E. Die Piano- und Orgeltouriften haben 

1, jeden Tag ihr Zimmer auszufegen und eS rein ju halten; 

2. jeden Tag fiir das ndtige OL und im Winter fiir den ndtigen Kohlenvorrat 
zu jorgen; 

3. jedes Klavier (Deel, Beine, Pult, Seitenteile) wöchentlich zweimal, am 
Mittwod und Sonnabend, mit einem Wiſchtuch ſauber abzuputzen, die Klaviatur 
tiglid). Ebenſo muß bet den Orgeln täglich Klaviatur und Notenpult abgeftaubt 
werden. 

4, Während der Reinigung des Zimmers find die Ynftrumente zuzumachen. 
Vor der Abendandadht muß jedes Gnftrument zugemadht und die Klavierdecen 
miifjen ordentlic) iiber die Rlaviere gelegt werden. Orgel I ift nad der Abend— 
andacht 3u ſchließen. 

5. Der Touriſt löſcht das Licht bet feinem Inſtrument, ſchließt die Fenfter und 
bringt den Ofen fiir die Nacht in Ordnung, fobald die leste planmapige halbe 
Übungsſtunde verftriden ift. Wud) unter Tags hat er bet Regen und feuchter 
Witterung die Fenfter zu ſchließen. 

6. Sn den Orgel-Zimmern ift, wenn im Winter ftark geheizt werden mus, ein 
Gefäß mit Waffer auf den Ofen gu jtellen und der Fupboden mit Waſſer anzu- 
feucten. 

7. Sede Unordnung und jeder vorfommende Sdaden an den Inſtrumenten 
ift vom Touriften fofort dem Orgel-, resp. Klavierlehrer gu melden. 





